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Gewinnabgabe vor der Kammer 
BRÜSSEL. Die am Mittwoch in der 
Kammer begonnene Debatte über die 
GeWinnabgabe wird diese Woche nicht 
beendet sein und dieAbstimmung wird 
voraussichtlich nächste Woche erfol­
gen. leAbgeordnete haben sich auf die 
Liste der Redner setzen lassen. 

Zunächst ergriff Erstminister Van 
Acker das Wort und legte in langen 
Ausführungen den Grund und Zweck 
diesesGesetzentwurfes dar.Er behaup­
tete, der Gedanke dieser Maßnahmen 
stamme nicht von der Regierung, son­
dern vom Arbeitgeber- und Arbeiter­
kreisen. Er sei aus der Erwägung her­
aus entstanden daß es unumgänglich 
notwendig sei, dem steten Ansteigen 
der Preise Einhalt zu gebieten. Die Ar­
beiter hätten sich damit einverstanden 
erklärt, sie verlangten jedoch ihrenAn-
teil an den stetig ansteigenden Ge­
winnen. Die belgische Produktion sei 
seit 1955 um 39 Prozent gestiegen. In 
Belgien sei die Preisfrage brennender 
als in anderen Ländern, die ebenfalls 
mit demselben Problem zu kämpfen 
hätten. Auch sei der belgische Außen­
händel wegen der zu bohen Preise ge­
fährdet. Bezüglich der Lebenshaltungs­
kosten sei kein Anlaß zu Befürchtun­
gen vorhanden. Die Preise steigen re­
gelmäßig und langsam an. Die Gewinn­
abgabe, aa betonte Van' Acker sei da­
zu bestimmt, den Arbeitern berechtig­
te soziale Vorteile zu sichern. 

Van Acker wandte sich alsdann ge­
gen Vorwürfe derOpposition, die nicht 
mit den Sondervollmachten einver­
standen ist, die der Regierung durch 
dieses Gesetz in die Hand gegeben 
würden. Er sagte, die Regierung ver­
lange nur in zwei Punkten Sondervoll­
machten: für die Kranken- und Inva­
lidenversicherung und bezüglicbder ne­
benstaatlichen Organismen. 

Er wies alsdann auf die Dringlich­
keit der zu treffenden Maßnahmen hin 
Zum Schluß seiner Ausführung wur­
de der Erstminister des öfteren von 
der Opposition unterbrochen. 

Als erster Redner ergriff der CSP-
Abgeordnete Eyskens das Wort. Er 
bezeichnete die Gewinnalbgabe als ei­
ne willkürliche Besteuerung. Das neue 
Gesetz verleihe der Regierung .über­
triebene Vollmachten. Der Redner griff 
die Regierang an, der er vorwirft kei­
ne zusammenhängendePolitik und kei­
ne gesunde Finanzpolitik zu betreiben. 
Die von der Regierung vorgeschlage­
nen Maßnahmen wären nur in Sonder­
fällen, wie z. B. bei drohender Kriegs­
gefahr zu vertreten. Dies sei jedoch 
nicht der Fall, im Gegenteil herrsche 
in Belgien Hochkonjunktur. 

Auch könne man nicht sicher sein, 
fuhr Eyskens fort, daß die Gewinnab-
gabe dem sozialen Fortschritt zugute 
komme. Die Regierung habe selbst zu­
geben müssen, daß sie bezüglich der 
Kinderzulagen sehr in Verspätung ge-

CSP-Vorschlag über die 
Rückgabe der Rechte 

BRÜSSEL. Der CSP-Senator Van He-
melryck in einem Kommentar über den 
Regierungsvorschlag bezüglich der 
Rückgabe der bürgerlichen Rechte an, 
seine Fraktion beabsichtigen einen 
Abänderungsvorschlag vorzulegen. Es 
handelt sich um einen Vorschlag, der 
schon vor einiger Zeit von Van Hemel-
ryck und seinem Kollegen Derbaix ein­
gereicht worden war. 

Letzterer Vorschlag sieht vor, allen 
denjenigen die Rechte zurückzugeben, 
die sie durch eine Verwaltungsmaß­
nahme verloren- haben sowie denjeni­
gen, die zu Freiheitsstrafen von 5 Jah­
ren oder weniger verurteilt worden 
sind, sollen ebenfalls gewisse Rechte 
zurückerhalten. 

Das Komitee „Action et Resistance" 
hat beschlossen am 16. Februar.zwecks 
Stellungnahme zu dem Vor-Vag der 
Regierung, zu einer auße ..'öhnli-
chenVersammlung zusammenzutreten. 

Eine Stadt rebelliert 
In der 27 000 Einwohner zählenden 
Stadt in den Abruzzen, Sulmona, tob­
te einen ganzen Tag lang über heller 
Aufruhr. Den Höhepunkt bildete ein 
wütender Angriff der Bevölkerung auf 
das Rathaus. Angefacht hatte den Zorn 
ein Verwaltungsakt: Die Verlegung 
des „Militärdistrikts" (etwa dem deut­

schen Wehrbezirkskommando ver­
gleichbar) von Sulmona nach l'Aquila, 
der Hauptstadt der Region. Die Sulmo-
nesen fühlten sich durch diese Maß­
nahme ebenso in ihrem Bürgerstolz 
wie in ihren wirtschaftlichen Interes­
sen getroffen. Schon in den Vortagen 
legten der Bürgermeister und der ge­
samte Gemeinderat aus Protest ihre 
Aemter nieder. Ein Besuch, den der 
in l'Aquila residierende Präfekt Moro-
si als Vertreter der staatlichen Gewalt 
am Sonnabend Sulmona abstattete, 
brachte das Faß zum Ueberlaufen. 
Während der Präfekt das Rathaus auf­
suchte, rotteten sich Tausende von 
Bürgern zusammen. Die Frauen rissen 
das Pflaster auf und schleppten Steine 
heran, die die Männer gegen die Rat­
hauswachen warfen.Als die Polizei der 
Volkswut nich Herr werden konnte, 
ließ der belagerte Präfekt zwei kriegs­
mäßig ausgerüstete Infanterieregimen­
ter mit Panzerspähwagen anrücken. 
Bei den erbitterten Auseinanderset­
zungen die darauf folgten, wurden 
über 150 Personen verletzt. Unser 
Bild zeigt einen Blick in die Straße von 
Sulmona, wo sich vieleHunderte von 
Einwohnern vor den anrückenden Sol­
daten im Laufschritt in Sicherheit brin­

gen. 

raten sei. Der Redner beweist alsdann 
an Hand von Zahlen, daß die Gewinn­
abgabe in Wirklichkeit als eine wil l ­
kürliche Besteuerung angesehen wer­
den muß. 

Es sei, so sdiloßEyskens unannehm­
bar, der Regierung einen Fundus von 
3 Milliarden zur Verfügung zu stellen, 
über die das Parlament keinerlei Kon­
trolle haben soll. 

Am Donnerstag erklärte Finanzmi­
nister Iiebaert, eine strenge Finanz­
politik, die von allen Opfer verlange, 
sei unumgänglich und werde auch in 
anderen Ländern angewandt. Er be­
leuchtete das Problem von der finan­
ziellen Seite her. 

Es kam im Verlauf der Debatte zu 
mehreren Zwischenfällen. Die Liebe-
ralen, die ihre endgültige Haltung ge­
genüber dem Gesetz noch nicht festge­
legt haben, griffen nicht in die Debat­
te ein. Sie hatten am Donnerstag mor­
gen eine Unterredung mit Finanzmi­
nister Liebaert. In liberalen Kreisen 
machen sich immer mehr Widerstände 
gegen die von der Regierung geplan­
ten Maßnahmen bemerkbar. 

Am kommenden Dienstag wird die 
Aussprache fortgesetzt. 

Die Räumung 
des Suezkanals 

KAIRO. Wie der Ohef der Räumungs­
arbeiten am Suezkanal, Wheeler be­
kannt gab, schreiten die Arbeiten 
schneller voran, als vorgesehen. Er er­
klärte, bis zum kommenden März wä­
re die Räumung soweit fortgeschrit­
ten, daß Schiffe mittlerer Tonnage ihn 
benutzen könnten. Dies machte nahe­
zu 75 Prozent aller Schiffe aus, die den 
Kanal normalerweise benutzen. 

Weiter sagte er, falls nichts dazwi­
schen komme, sei die Räumung bis 
Mitte Mai beendet. 

Was dazwischen kommen kann, ist 
vor allem der israelische- ägyptische 
Konflikt, der durch die Weigerung Is­
rael Massenkundgebungen gegen die 
Entschließungen der UN abgehalten 
werden. Die Regierungsparteien und 
die Opposition wollen gemeinsam 
Protest erheben, um diesem ?hr Ge­
wicht zu verleihen. 

Inzwischen kam es in der Wüste 
Nageb zu einem schweren Zwischen­
fall, als ein ägyptisches Todeskom­
mando, das sich von Aegypten nach 
Jordanien begeben wollte, sich auf is­
raelischem Gebiet besand. 5 Angehöri­
ge des Todeskommandos wurden ge­
tötet und 11 weitere verwundet. 

Dem Aufruf Präsident EisenhoweM 
folgend, haben 6 amerikanische Petro­
leumkompanden beschlossen, einen 
Teil des für die amerikanischen Raffi­
nerien bestimmten Rohöls nach Euro­
pa zu liefern. Die anderen Gesellschaf­
ten haben den in ultimativer Form ge­
stellten Forderungen Eisenhowers bis­
her keine Folge geleistet. 

Die Algerienfrage 
vor den UNO 

NEW YORK. Die Algeriendebatte vor 
den Vereinten Nationen ist noch 
längst nicht beendet. Voraussichtlich 
wird sie noch eine Woche dauern. In­
zwischen folgen sich die Redner „auf 

Eckardt und Krekeler 
nach USA abgeflogen 

Der deutsche Botschafter in Washing­
ton, Dr. Heinz Krekeler, und Bundes­
pressechef Felix von Eckardt sind vom 
Frankfurter Flughafen zur Vorberei­
tung des Amerikabesuches von Bun­
despräsident Heuß nach New York ab­
geflogen. Unser Bild zeigt Botschafter 
Krekeler und Bundespressechef von 
Eckhardt kurz vor ihrem Abflug nach 
den USA auf dem Frankfurter Rhein-
Main-Flughafen. 
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der Trilbühne. Die wichtigste Interven­
tion war die des amerikanischen Dele­
gierten Cabot-Lodge, der voll und ganz 
die franzosische These unterstützte. 
Auch er sprach von den auswärtigen 
Einflüssen und der Unterstützung der 
Rebellen und drückte die Ansicht aus, 
Frankreich werde durch Anwendung 
des Mollet-Planes eine Befriedigung 
Algeriens herbeiführen. Zudem unter­
strich er ebenfalls, daß die algerische 

Angelegenheit interner Natur sei und 
die UN für ihre Regelung nicht zustän­
dig. Er sprach sich entschieden gegen 
den von 18 afrikanisch-asiatischen 
Ländern eingebrachten Resolutions-
vorschlag. Seit einigen Tagen scheinen 
aber auch diese Länder sich nicht mehr 
einig zu sein und man euwartet von 
einigen von ihnen, daß sie eine gemä­
ßigtere Resolution zum Vorschlag 
bringen wenden. 

Um die Rückker der Ungarnflüdttlmge 
. . . entspann sich am Mittwoch im 
Flüchtlingslager Mödling bei Wien ei­
ne lebhafte Auseinandersetzung. Die 
aus je zwei Beauftragten der ungari­
schen Regierung gebildete Repatriie­
rungskommission hat in dem Lager 
erstmals ihre Tätigkeit aufgenommen 
und die 800 Insassen nach Rückkehr­
wünschen befragt. Zunächst hatten 
zwei der Flüchtlinge ihr Interesse an 
der Rückführung bekundet, traten aber 
zurück, als sie mit weiteren eingehen­
den Fragen behelligt wurden. Die 
Stimmung unter den Flüchtlingen ge­

genüber den Regierungsvertretern ih­
res Landes war keineswegs freundlich 
und machte sich in Demonstrationen 
Luft. Auf Transparenten bezeichneten 
sie ihre Landsleute als Bluthunde und 
sparten nicht mitSchmährufen.Schließ-
lich bewarfen sie den Wagen der unga­
rischen Mitglieder der Kommission mit 
Steinen und versuchten, seine Insas­
sen tätlich anzugreifen. Unser Bild 
zeigt Flüchtlinge, die ein Transparent 
mit der Aufschrift „Bluthunde" und 
einem Galgen verbrennen. 
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Neue Komplikationen bei der Suezkanal-Räumung 
Die schwierigsten Hindernisse im Su­
ez-Kanal sind entgegen den optimisti­
schen Voraussagen des Leiters der 
UNO-Räumungsaktion, GeneralWhee-
ler, noch immer nicht beseitigt.,, Als ein 
ganz kompliziertes Ding" erweist sich 
nach denWorten des Kapitäns Kloster­
mann, des Bergungsleiters der beiden 
deutschen Hebeschiffe „Energie" und 
„Ausdauer" die Hebung des ägypti­
schen Ladungsschiffes„Akka", das mit 
3 000 Tonnen Zement immer noch auf 
dem Grunde des Suezkanals liegt.Es 
ist zwar gelungen, das Wrack aufzu­
richten und mit kräftigen Trossen vor 
dem Umkippen zu bewahren (unser 
Bild); vor dem Wochenende aber wird 
das Wrack nicht gehoben sein. Im gro­
ßen Bittersee außerhalb der Fahrrin­
ne soll es seine letzte Ruhestätte fin­

den. Nicht weniger schwierig sind die 
Bergungsarbeiten an dem Schlepper 
„Edgar Bonnet" — dem größten der 
Welt — der bei Kilometer 75 auf Grund 
liegt. Ehe an die Bergung dieses 
Wracks gegangen werden kann, muß­
ten die Sprengkörper entfernt werden, 
die bei der Versenkung des Schiffes 
nicht explodiert waren. Die gefährli­
che Aufgabe der „Entschärfung" des 
Wracks war Tauchern der ägyptischen 
Kriegsmarine übertragen worden. Ein 
weiteres Hindernis im Kanal ist der 
ägyptische Zerstörer „Abukir", der im 
Kanalausgang bei Suez ebenfalls unter 
Wasser liegt. Die Beseitigung dieses' 
Wracks ist den beiden Hebeschiffen 
„Energie" und „Ausdauer" übertra­
gen worden. 

Ibn Saud befürwortet 
Eisenhower-Doktrin 

WASHINGTON. Auf einer Pressekon­
ferenz sprach König Ibn Saud von 
Arabien zum ersten Male über seine 
Unterredung mit Präsident Eisenho­
wer. 

Er erklärte, das Programm Eisenho­
wers für den Mittleren Osten sei gut 
und es verdiene, von den anderen ara­
bischen Staaten in Betracht gezogen zu 
werden, die anderen arabischen Län­
der zur Mitarbeit zu bewegen. 

Auf eine Frage eines Journalisten 
erklärte Ibn Saud, seine Regierung 
sei sich der kommunistischen Bedro­
hung der arabischen Länder bewust. 

Seinerseits versicherte der libane­
sische Außenminister Malik, sein Land 
werde die Eisenhowerdoktrin unter­
stützen und die Mitarbeit der anderen 
arabischen Länder anstreben. 

Präsident Eisenhower Weigerte sich 

zu sagen, ob seine Unterredung mit 
dem arabischen König als Erfolg zu be­
zeichnen seien. Er begnügte sich mit 
der Antwort, dieseUnterredungen hät­
ten eine gewisse Anzahl Mißverständ­
nisse beseitigt und große Fortschritte 
gezeitigt. 

Bulganin richtete Botschaft 
an Adenauer 

BONN. Der sowjetische Botschaftler 
überreichte Bundeskanzler Adenauer 
eine persönliche Botschaft Marschall 
Bulganins. 

Der Botschaftler ist nach wochen­
langer Abwesenheit erst jetzt wieder 
auf seinen Posten in Bonn zurückge­
kehrt. 

Der Inhalt der Botschaft wurde bis­
her nicht bekannt gegeben. In Bonn 
herrscht Überraschung über die plötz­
liche Rückkehr des sowjetischen Diplo­
maten und über die Überreichung der 
Botschaft. 

Der Wald Buchholz 
in der Gemeinde Manderfeld 

1. Fortsetzung 
Caiser Maximilian bestätigte 1496 dem 

I Erzbischof von Trier, Johann von Ba-
| den die schon 1374 zugesprochene 
i Oberlehnsherrschaft über die Herr­
schaft Schönberg. Im Jahre 1534 ver­
suchte der Prümer Abt, Wilhelm von 
Manderscheid die alten Lehensrechte 
seiner Abtei gegenüber dem Erzbi­
schof zur Geltung zu bringen. Nach­
dem er vom Reichskammergericht ab­
gewiesen war, kam im Jahre 1541 ein 
Vergleich zwischen Abt und Erzbischof 
zustande, wonach das Amt Schönberg 
als Reichslehen anerkannt wurde. Die 
Gerichtsbarkeit soll von Abt und Kur­
fürst gemeinsam ausgeübt werden. 
Zwei-Drittel der Hochwaldungen der 
Herrschaft SchönbergfBucbholz,Schnei 
fei, Lindscheid, Bolscheid) sollten! dem 
Prümer Abte und ein-Drittel dem Kur­
fürsten zugehören. Eine Neuregelung 
der beiderseitigen Hoheitsrechte fand 
am 10. September 1571 zwischen dem 
Erzb. Jakob dem Dritten von Eitz und 
dem letzten Prümer Abte Christoph 
von Manderscheid statt, wurde aber 
durch die Vereinigung der Abtei Kur­
trier im Jahre 1576 schon wieder be­
deutungslos. 

Die Streitigkeiten und Prozesse der 
Stockbesitzer der HerrschaftSchönberg 
scheinen sdion nach dem Tode des 
letzten Herrn von Schönberg begon­
nen zu haben (1434). Die Erzbischöfe 
wollten für jeden Holzschlag um Er­
laubnis gefragt werden. Sie hielten 
sich für den alleinigen Besitzer der 
WälHnr und wollten auch danach han­

deln, besonders da die Stockbesitzer 
keine Titel über ihre Waldgerechtsa­
me aufzuweisen hatten. Diese Abhän­
gigkeit wollten die Stockbesitzer, im 
Bewustsein ihres alten ungestörten 
Nutzungsrechtes, nicht ertragen, u. da 
beide Teile nicht nachgeben wollten, 
so mußten Prozesse die Folge sein. 
Aus kurfürstlichen Reichsabschieden 
der Erzbischöfe Richard von Greiffen-
klau (1524) Johann von der Leyen 
(1559) und Jakob von Eitz (1570) se­
hen wir, daß diese Kurfürsten die 
Rechte der Stockbesitzer vermindern 
und die Kohlenzinsen (Kohlen-Wehr­
schaft) erhöhen wollten. Welche sind 
diese Rechte die unsere Vorfahren 
mit socher Ausdauer und Hartnäckig­
keit, ohne jene Besifztitel, gegen al­
le Regierungen verteidigt haben? Seit 
unbekannter Zeit, hatten sie das allei­
nige Recht sich jährlich beliebig und 
unentgeltlich ihr nötiges Brand-, Bau-
und Urbarholz (Ackergeräte undDung-
asche) zu besorgen. Sie konnten das 
Vieh und die Schweine in diese Wäl­
der auf die Weide treiben. Sie nahmen 
teil an der Ernennung der Förster. 
Sollten sie geschlagenes Holz verkau­
fen (Brand-, Nutzholz oder Holzkoh­
le) mußten sie eine Steuer dafür be­
zahlen. (Zehnt oder 20 Albus pro Wa­
gen Kohlen). Dieses Wort Wehrschaft 
bildete das Schlüsselwort der Prozesse 
die circa 400 Jahre dauerten. Die Ver­
teidiger der Stockbesitzer sahen in die­
ser Abgabe einen jährlichen Zins der 
nicht erhöht werden könne. 
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Aushändigung 
der Fahrradschilder 

ST.VITH. Wie das Steueramt von St. 
Vith mitteilt, können die Fahrradschil­
der für das Jahr 1957 ab sofort wäh­
rend der Dienststunden abgeholt wer­
den. 

Hohenlimburger Kinder» 
mörder gefaßt u. geständig 
Als Mörder der vier und fünf Jahre 
alten Geschwister Edelgard und Age-
lika Schiffer in Hohenlimburg ist der 
16-jährige Hilfsarbeiter Dieter Braun 
festgenommen worden. Diese überra­
schende Wendung gab die Mordkom­
mission Dortmund am Mittwochmor­
gen bekannt. Braun hat die Morde ge­
standen. Er war von seinem Vater am 
Mordtag vermißt gemeldet worden. 
Damit hat sich der erste Verdacht ge­
gen einen am Dienstag verhafteten 22-
jährigen als hinfällig erwiesen. 

Die Gesetzliche Abgabe 
auf die Gewinne 

ST.VITH. Die Industrie- und Handels­
kammer Eupen-Malmedy-St.Vith bit­
tet und um Veröffentlichung folgender 
Entschießungen. 

1. Die Industrie- und Handelskam­
mer zu Eupen, umfassend die Kantone 
Eupen, Malmedy und St.Vith nach 
Ueberprüfung derRegierungserklärung 
und des Gesetzesvorschlages über die 
Abhebung der Konjunkturgewinne: 

— erinnert nochmals daran, daß 
fast alle großen Export führenden Un­
ternehmen der Ostkantone mit gewal­
tigen Schwierigkeiten zu kämpfen ha­
ben, die auf die hohen Entstehungs­
kosten ihrer Erzeugnisse zurückzu­
führen sind; 

—unterstreicht, daß diese Unterneh­
men hauptsächlich lohnintensive Be­
triebe sind, da sie im Verhältnis eine 
große Anzahl von Arbeitskräften be­
schäftigen, die der sozialen Sicherstel-
lunigunterworfen sind, wobeizuberück-
sichtigen ist, daß die Löhne durch die 
Anpassung an den Einzelhandelsindex 
und durch die Einführung der 45 Stun­
denwoche erhöht wurden und hier­
durch eine Lohnstufe erreichen, die zu 
denhöchsten Europas zählt. 

—lehnt sich gegen jede Erhöhung der 
sozialen Lasten auf, da sie unsere Er­
stehungspreise, die ohnehin schon 
durch vorgenannte Erhöhungen stark 
angeschlagen wurden, noch weiter be­
lasten würden und hierdurch die Wett­
bewerbsfähigkeit unserer Unterneh­
men auf den ausländischen Märkten 
in Frage gestellt würde; 

—protestiert gegen dieAbhebung der 
Konjunkturgewinne, die sie als eine 
„Uebersteuer" betrachtet, die in kei­
ner Weise gerechtfertigt werden kann, 
gäbe unterschiedlich angewendet wird 
besonders aber weil diese Sonderab­
gabe unterschiedlich angewendet wird 
und gleichzeitig eine Drohung für alle 
diejenigen darstellt, die zur Bereiche­
rung des Volksvermögens mitarbeiten 
das letzten Endes die Basis für den 
sozialen Fortschritt ist; 

— befürchtet, daß die neuen schwe­
ren Lasten unheilvolle Folgen haben 
werden und daß sde die Zukunft unse- • 
rer Wirtschaft in Frage stellen; 

— stellt fest, daß der Gesetzvor­
schlag im Widerspruch mit den ober­
sten Interessen des Landes steht. Sie 
bittet deshalb die Obersten Behörden 
des Landes inständigst, von dieser 
Maßnahme abzusehen und fordert die 
Herren Parlamentarier auf, diesem Ge­
setzesvorschlag nicht zuzustimmen, da 
er für die lebenswichtigen Interessen 
der belgischen Wirtschaft schädlich ist. 

2. Der Allgemeine Arbeitgeberver­
band Eupen nach Ueberprüfung der 
Regierungserklärungen und des Ge­
setzvorschlages über dieGewinnabga-
be, der seitens der Regierung hinter­
legt wurde: 

-stellt fest, daß die Regierung, trotz 
aller Schritte und Maßnahmen seitens 
der Spitzenarbeitgeberverbände unbe­
dingt das Prinzip der Einführung einer 
nicht unterschiedlichen Abgabe auf ge-

Ziehung 
der Wiederaufbau = Anleihe 
Bei der 417. Ziehung (2. Abschnitt) der 
Wiederaufbau-Anleihe kam folgender 
Gewinn heraus: • 

Serie 4063.. Nr. 371, 5 Millionen Fr. 
Serie 41.87, Nr. 976. 1 Million Fr. 

Die anderen Obligationen dieser Serien 
sind mit 1000 Fr. rückzahlbar. 

Ausländische 
Währungskurse 

Offizielle Wechselkurse 
100 Französische Fr. 14,2175 14,2875 

1 Schweizer Fr. 11,42825 11,47825 
1 USA-Dollar 50,145 50,345 
1 D-Mark 11,94225 11,99225 
1 Holland. Gulden 13,1540 13,2040 
1 Engl. Pfund 140,325 140,825 

100 Ital. Lire 7.9685 8.0085 
Kurse des freien Devisenmarktes 

100 Französische Fr. 12,35 12.65 
1 Schweizer Fr. 11,75 12,-
1 USA-Dollar 50,50 51,10 
1 D-Mark 11,85 12,-
1 Holland. Gulden 13,15 13,35 
1 Engl. Pfund 135,50 137,50 

100 Ital. Lire 7,85 8,05 
1 Österr. Schilling 1,92 1,96 
Die erste Kurszahl gilt für Ankauf u. 

diezweite für den Verkauf. 

wisse Gewinne beibehalten wil l , d. h. 
eines Gesetzesvorschlages, der 

1. die unterschiedliche Anwendung 
der Steuergesetze noch erhöhen, 

2. die Ergebnisse der Produktivität 
bestrafen und letzten Endes die belgi­
sche Wirtschaft nachteilig beeinflussen 
würde; 

—wundert sich, daß der Gesetzesvor­
schlag von einer Regierung vorgeschla­
gen wird, die sich verpflichtet hatte» 
keineSteuererhöhungeh vorzunehmen; 

—weist besonders darauf hin, daß 
alle Textil- und Lederfabriken der Ost­
kantone, die sich bereits seit Jahren 
in ständigen Schwierigkeiten befinden, 
eine Abgabe der in 1956 erzielten Ge­
winne entschieden ablehnen, da vorge­
nanntes Jahr in etwa einen geringen 
Ausgleich für die letzten Krisenjahre 
in diesen Industriezweigen brachte; 

— protestiert deshalb gegen die Ein­
führung einer außerordentlichen. Ge­
winnabgabe, die ihre Lage nur ver­
schlimmern würde und die Hoffnung 
auf Anlage von Reserven zerstören so­
wie die Nutznießung der Kapitalanla­
gen, die in der Krisenzeit unter großen 
Opfern verwirklicht wurden, zunichte 
machen würde; 

— erhebt Einspruch gegen jegliche 
Erhöhung der sozialen Lasten, welche 
die Erste'hungspreise noch nachträgli­
cher beeinflussen würden und somit 
die Gefahr besteht, daß die Erste­
hungs-preise ihren wettbewerblichen 
Charakter auf den ausländisdienMärk-
ten, wovon die meisten unserer Unter­
nehmen abhängig sind, verlieren wür­
den; 

— befürchtet die verheerenden Fol­
gen, welche diese neuen Lasten für un­
sere Wirtschaft beim geringsten Kon­
junkturumschwung haben werden; 

— Bittet die Parlamentarier instän­
digst diesem Gesetzvorschlag nicht zu-
zustimmen.da dieser gegen die lebens­
wichtigen Interessen der belgischen 
Wirtschaft verstößt und weitere Mi l l i ­
arden Ausgaben zu Lasten der Unter­
nehmen verursachen wird. 

Gottesdienstordnung 
Warrgemeinde St.Vith 

Fünfter Sonntag nach Erscheinung 
des Herrn 

SONNTAG 10. FEBRUAR 1957 
6 Uhr 30 Zum heiligsten Herzen Jesu 

n. M. der Familie Hermann-
Mollers. 

8 Uhr Jgd. für Joseph Lutz. 
9 Uhr Jgd. für Anna Maria Schel­

fen, geb. Müller. 
10 Uhr Hochamt für die Leb. u. Verst. 

der Pfarrgemeinde. 
2 Uhr Chr i s ten lehre , Andacht 

Christus in Ewigkeit u. sakr. 
Segen. 

MONTAG 11. FEBRUAR 1957 
6 Uhr 30 FürdieEheleuteHubertMar-

graff u. Josephine Teren u. 
deren Tochter Agnes Chri­
stophe, geb. Margraff. 

7 Uhr 15 Jgd.fürKatharinaGilles,geb. 
Weber. 

8 Uhr Sechswochenamt für Agnes 
Karthäuser, geb. Henrichs. 

DIENSTAG 12. FEBRUAR 1957 
6 Uhr 30 Für die Eheleute Clemens 

Johanns u. AnnaMargaretha 
Rentmeister u. deren Kinder. 

7 Uhr 15 Jgd. für Huberüne Gilson, 
geb. Gil8. 

MITTWOCH 13. FEBRUAR 1957 
6 Uhr 30 Für Hermann Schrauben. 
7 Uhr 15 Jgd. für Jakob Joseph Kes­

seler. 
DONNERSTAG 14. FEBRUAR 1957 
6 Uhr 30 Für den Vermißten Matthias 

Spoden. 
7 Uhr 15 Für Heinrich Kaulmann. 

FREITAG 15. FEBRUAR 1957 
6 Uhr 30 Jgd. für Margaretha Fogen, 

geb. Welsch. 
7 Uhr 15 Jgd. für Michel Feltes. 

SAMSTAG 16. FEBRUAR 1957 
6 Uhr 30 Für Juliana Margraff, geb. 

Pip, u. deren Sohn Baptist. 
7 Uhr 15 Jgd. für Egidius Firges. 
9 Uhr 30 Brautamt Knauf - Bieter: in 

der Kapelle vonWiesenbach 
3 Uhr Beichtgelegenheit. 
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Habemus Prinzipem! 

Zur diesjährigen Prinzenfrage 
ST.VITH. Die Nachfolge des derzeiti-

| gen närrischen Herrschers, Prinz Niko 
I . , der am Sonntag einen glorreichen 
Abschied nimmt, hat während der letz­
ten Wochen die verschiedenartigsten 
Gerüchte aufkommen lassen. Nicht nur 
in St.Vith, sondern sogar bis in die 
entferntesten Gemeinden der Kantone 
St.Vith und Malmedy wurde heftig 
Aber diese Frage debattiert — oft mit 
einem kleinen spöttischen Lächeln, da 
es scheinbar nicht gelingen wollte ei­
nen Prinzen unter den einheimischen 
Junggesellen zu finden. Vielfach wur­
de vermutet, die Blau-weiße Republik 
«ehe sich gezwungen, einen Verheira­
teten zu nehmen, was ja schließlich 
auch kein Verbrechen gewesen wäre, 
da nirgends geschrieben steht, daß 
unser Narrenherrscherjunggeselle sein 
muß. Dann hieß es wieder, wir bekä­
men eine auswärtige Majestät, was 
schon Schlimmer gewesen wärejda sich 
die wenigsten St.Vither mit einer 
Fremdherrschaft abgefunden hätten. 

Als unser Vorbericht am vergange­
nen Donnerstag erschien, wurde all­
enthalben fest behauptet, es sei kein 

Prinz da und es würde auch Sonntag 
keiner da sein. Witzbolde ergänzten 
wie folg die Annonce der Blau-weißen 
Republik: „Ueber 80 Mitwirkende. In 
Anwesenheit des belgischen Fernse­
hens und des belgischen Rundfunks . . 
UND OHNE PRINZ". 

Fest steht aber folgendes: Wir ha­
ben einen Prinz, einen St.Vither, ei­
nen Junggesellen, einenPrinz, von dem 
wir überzeugt sind, daß er seinen Vor­
gängern nicht nachstehen wird. Das 
soll die große Ueberraschung der Prin­
zenproklamation sein. 

Bisher ist nichts durchgesickert, wer 
es sein wird und die Spannung wird 
sich auch noch während der Großkap­
pensitzung nicht verringern, bis daß 
Se. Tollität, Seinen triumphalen Ein­
zug hält. Erst dann wird feststehen, 
daß wir nicht zu viel versprochen ha­
ben! 

Jedenfalls hat die Prinzenfrage die­
ses Jahr Anlaß zu viel Rätselraten, 
Ulk und Witz gegeben.Hoffen wir, daß 
dies ein gutes Omen für die närrische 
Herrscherzeit unseres Prinzen . . . . , ,L 
sein möge. 

Stadtratsitzung in St.Vith 
•ST.VITH. Der Stadtrat von St.Vith 
war am vergangenen Donnerstag drin-
lichkeitslhalber einberufen worden und 
wegen des Punktes 1 derTagesordnung 
Alle Ratsmitglieder sowie Stadtsekre-

I tär Lehnen waren anwesend, als Bür­
germeister Backes die Sitznug um 19 
Uto 30 eröffnete. Das Protokoll der 
Sitzung vom 30. Januar wird vorge-
lesen.und gibt zu, .keinerlei; Beanstan­
dungen* Anlaß. 2^5 • r -

1. Ankauf einer rParzelle. 
Am Freitag wurde vor demFriedens-

gericht in St.Vith eine ca. 15 Ar. gro­
ße Parzelle öffentlich verkauft. Diese 
Parzelle liegt in der „Gemeinde" in 
der Nähe des Entenbaches. Die Aufhe­
bung' des Weges zum Entenbache im 
Zuge der Urbanisation wurde die 
Stadt Angrenzerin dieser Parzeile. Die 
Stadt interessiert sich hierfür, da an 
dieser Stelle die Errichtung einer neu­
en Industrie geplant ist. Der Kauf der 
Parzelle würde das für den Bau der 
industriellen Gebäude zur Verfügung 
stehende Gelände vergrößern. Der 
Stadtrat beschließt daher einstimmig, 
das Schöffenkollegium zu ermächtigen 

bei der Versteigerung zu bieten. Be­
züglich des abzugebenden Höchstan­
gebotes wurde in der anschließenden 
Geheimsitzung beschlossen. Wie wir 
hierzu erfahren, gelang es der Stadt 
nicht, diese Parzelle zu steigern, da an­
dere Liebhaber in ihren Angeböten 
die festgesetzte Höchstsumme über­
schritten. 

2. Aufnahme einer Anleihe für den 
Bau einer: Molkerei. 

Kürzlich hatte der Stadtrat im Prin­
zip beschlossen, für den Bau der Mol­
kerei eine Anleihe in Höhe des von 
der Stadt St.Vith zu leistenden An­
teils beim Gemeindelkredit aufzuneh­
men Letzterer teil die Bedingungen 
mit, unter denen er einen Kredit in 
Höhe von 400.000 Fr. für die Dauer 
von 20 Jahren gewährt. Der Stadtrat 
beschließt einstimmig, den Kredit un­
ter diesen Bedingungen aufzunehmen. 

3. Staatssubsidien für Waldarbeiten. 
Es handelt sich um bereits ausge­

führte Waldarbeiten, deren Ausfüh­
rung 423.609 Fr. kostete. Der Stadt­
rat beschließt einstimmig, die auszah-

lung der versprochenen 30 Prozent 
Staatssubsidien zu beantragen. 

4. Kirmes 1957. 
Mehrere Restaurateure halben gegen 

die Aufstellung von „Frittenbuden" 
auf städtischem Eigentum anläßlich 
der Kirmes protestiert. Mehrere Rats­
herren machen darauf aufmerksam, 
daß es genug Privateigentümer geben 
würden, die diesen Verkaufsständen 
die Genehmigung erteilen würden, 
sich auf Ihren Grundstücken aufzustel-
len. In diesem Falle würde die Stadt 
die Stadtgelder verlieren und es erfol­
gte trotzdem keine Aenderung in dem 
von den Restaurateuren bemängelten 
Zustande. Der Stadtrat beschließt da­
her mit 8 Stimmen gegen 1 (Bürger­
meister Backes) keine Aenderung im 
jetzigen Zustand eintreten zu lassen. 

5. Antrag der Jägervereinigung. 
In einem schriftlichen Antrag bittet 

die Jägervereinigung Hochbelgiens um 
Stiftung eines Pakais für das interna­
tionale Tontaubenschießen in St.Vith 
am kommenden 1. Mai. Der Stadtrat 
befaßt sich zunächst mit der prinzipi­
ellen Frage, ob es nicht angebracht wä­
re, in Anbetracht der Lage der städti­
schen Finanzen, deartigen Anträgen 
nicht mehr statt zu geben. Da jedoch 
festgestellt wird, daß die Auslagen 
für einen Pokal nicht erheblich sind, 
beschließt der Stadtrat einstimmig.den 
Antrag zu genehmigen. 

6. Polizeiverordnung bezüglich der 
Fastnacht. 

Der Stadtrat Märt zunächst die Fra­
ge, ob das Maskentragen auch in die­
sem Jahre erlaubt werden soll und, 
wenn ja, ob das Tragen einer Massen­
karte mit Nummer zur Pflicht gemacht 
wird. Nach kurzer Debatte wird mit 6 
gegen 3 Stimmen (Schöffe W.Pip.Rats-
herr Freres und H. Pip) beschlossen 
auch in diesem Jahre das Tragen einer 
Maskenkarte zur Pflicht zu machen. 
Die Polizeiverordnung ist ab dem Mas­
kenball des Streichorchestersgültig. 
Die Ratsherren, die gegen den Antrag 
gestimmt haben, waren der Ansicht, 
das Maskentragen zu erlauben, ohne 
daß hierfür eine Masikenkarte notwen­
dig wäre. 

Zu einer humorvollen Aussprache 
kam es alsdann bei der Behandlung ei­
nes Antrages betr. Einführung der Alt-
weiberfastnacht am 28. Februar. Der 
Gemeinderaf^g«fteh|Enigte einstimmig 
den Antrag, machte allerdings auch 
hier<-das Tragen der Maskenkarten zur 
Pflicht. 

7. Haushaltsplan 1957. — Provisori­
sche Zwölftel. 

Einstimmig genehmigte der Stadtrat 
den G&meindeeinnehmer zur Auszah­
lung (im Bedarfsfalle) von 5 Zwölftel 
der im Haushaltsplan vorgesehenen 
Ausgaben. Bis zur Genehmigung des 
Haushaltsplanes durch die vorgesetzte 
Behörde ist eine solche Ermächtigung 
notwendig, da der Einnehmer sonst 
keinerlei Auszahlungen vornehmen 
kann. 

Nach zweistündiger Verhandlung 
ging der Stadtrat zur geheimenSitzung 
über. 

Ausgabe derFahrradschilder 
durch das Steueramt 

Bulgenbach 
BÜTGENiBACH. Das Steueramt Büt-
genbach gibt bekannt daß die diesjäh­
rigen Fahrradschilder wie folgt ausge­
stellt werden: 

•in Faymonville, Bürgermeisteramt, 
den 11 2. vonl4 bis 16 Uhr, 

In Büllingen, Lokal Jules Rauw, den 
IB. 2. von 9 bis 12 Uhr, 

In Honsfeld, Lokal Gaßmann, den 
19. 2. von 9 bis 12 Uhr, 

In Hünningen, Lokal Jost, den 19. 
2. von 14 bis 16 Uhr, 

In Mürringen, Lokal Jost, den 20. 2. 
von 9 bis 12 Uhr, 

Bulgenbach, Steueramt, den 22. 2. 
von 9 bis 12 Uhr, 

Weywertz, Lokal Hermann, den 25. 
2. von 14 bis 16 Uhr, 

Nidrum, Lokal Nelles W., den26. 2. 
von 10 bis 12 Uhr, 

Elsenborn, Lokal Remacle, den 26. 
2. von 14 bis 16 Uhr, 

Rocherath, Lokal Witwe Rauw, den 
27. 2..von 9 bis 12 Uhr, 

Wirtzfeld, Lokal Droesch, den 
27. 2. von 14 bis 16 Uhr. 

Diesjähriger Preis 50 Fr. 
Gleichzeitig werden die Schilder für 

Moped und die Hundemedaillen zu* 
Austeilung gelangen. 

Hundesteuer 100 Fr. 
Steuer auf Moped 112 Fr. 
Um Beachtung dieser Termine wird 

dringend gebeten. 

Vor der Strafkammer 
VERVIERS. Am Donnerstag morgen 
verhandelte die Strafkammer gegen 
die zwei Schöffen und ein Gemeinde­
ratsmitglied von St.Vith. Die Anklage 
war wegen der Lieferung von Bord­
steinen durch ein Gemeinderatsmit­
glied an die StadtSt.Vith erhoben wor­
den. Bekanntlich ist es den Gemeinde­
ratsmitgliedern und deren Verwand­
ten in direkter Linie verboten, für die 
Gemeinde zu liefern. 

Nach der Vernehmung derAngeklag-
ten und der Zeugen beantragte der 
Staatsanwald eine Prinzipstrafe, unter 
Zubilligung vonweitgehenden mildern­
den Umständen.Alsdann begannen die 
Verteidiger mit ihren Plaidoyers, die 
am 21. Februar fortgesetzt werden. 

mm 
„Ich suche Dich* 

Ein an dramatischen Höhepunkten rei­
cher Film wird uns mit O. W. Fischer 
in der Hauptrolle geboten. Es sind vie­
le Artzgeschichten in der letzten Zeit 
verfilmt worden und alle haben sie ei­
nen großen Erfolg gehabt, weil es ein 
Thema ist, das jeden interessiert. Hier 
jedoch wird nicht das Leben eines gro­
ßen Arztes geschildert, sondern das 
Schaffen eines eigenwilligen, ja eigen­
sinnigen jungen Forschers, der nichts 
nach Vorgesetzten und auch nichts 
nach der Liebe fragt, wenn seine Ar­
beit auf dem Spiel steht. Wir erleben 
in dramatischer Deutlichkeit, wie das 
von Dr. Venner in jahrelanger For­
schungsarbeit erfundene und bisher 
nur an Tieren erprobte Serum zum er­
sten Male in Menschen versucht wird, 

wie sich Erfolg und Mißerfolg einan­
der die Hand geben. Wir erleben aber 
auch, und 'das ist die positive Seite des 
Films, wie Dr. Venner schließlich trotz 
des Erfolges zu Gott findet und wie 
von einem „Besessenen" ein ruhiger 
Mensch wird. 

Die Darstellungsk-uust O. W. Fi­
schers hat diesen Film zu einem gro­
ßen Erlebnis gemacht. Er geht in sei­
ner Rolle auf und gestaltet sie wahr­
haft und spannend. Die Bekannte fran­
zösische Schauspielerin Anouk Aimée 
und Nadja Tiller, sowie zahlreiche gu­
te Schauspieler geben mit Fischer ein 
Ganzes ab, das fast fehlerlos ist. 

Dieser sehenswerte Film läuft im 
ÇORSO am kommenden 
Sonntag und Montag. 

Grosslcappensitzwig u. 
Prinzenproklamation 

der Blau-Weissen Republik 

mit der grossen Überraschung 

am Sonntag, den 10. Februar 1937 im Saale 
EVEN-KNODT 

Wir mußten 
einander finden 

ROMAN VON A. VON PANHUYS 

Süddeutscher Romandienst Dr. O. Weith 

(11. Fortsetzung) 

Zwei Jahre gingen dahin; Ulli Grego­
rius Name war schon in der Kunst­
welt aller Erdteile bekannt, da führte 
sie der Weg wieder nach Amsterdam. 
Sie wohnte im gleichen Hotel wie vor 
zwei Jahren, und als sie mit der Mut­
ter in den Konzertsaal fuhr, meinte sie 
leise: „Ich hätte Amsterdam aus der 
Tournee ausschalten sollen; mir ist, als 
ob hier etwas Unangenehmes oder 
Trauriges auf mich warte." 

Frau Gregorius lächelte. „Die Erin­
nerung an die Xantens stört dich hier 
Kind, nichts weiter, aber ich dachte du 
wärest darüber hinweg?" 

„Natürlich", gab Ulli scheinbar ru­
hig zu und die Mutter glaubte ihr. 

Nur sie selbst wußte, wie wenig sie 
über die Erinnerung an Jan van Xan­
ten hinweg war. Sein Bild hatte sich in 
ihr Herz eingegraben; nie würde sie 
über die Erinnerung hinweg kommen. 

Unterwegs hatte sie die Liebe still 
mit sich herumgetragen, hier aber be­
gehrte das Herz plötzlich auf. 

In einem mattblauen, langfließenden 
Abendkleid durch das sich silbern ge­

stickte Blumen zogen, stand Ulli Gre­
gorius vor dem Publikum und dachte, 
vielleicht säße auch Jan van Xanten im 
Saal, vielleicht lauscht auch er ihrem 
Spiel. Sie dachte: Ich spiele heute 
abend auch für ihn. Seine Kühle wür­
de ihr Spiel und was sie hineinlegte, 
wahrscheinlich nicht einmal verstehen; 
aber wenn auch nur ein paar klingende 
Sätze durchs Ohr in sein Herz hinein­
fänden, wäre es schön. 

Sie spielte wie nie zuvor. Ihr Spiel 
war voll Tiefe und voll überströmen­
der Glut, ihr Spiel riß die Zuhörer zu 
einemBeifa'H hin, der alleDämme über­
brauste. 

Im Parkett saß wirklich Jan vanXan-
ten; aber er war verlobt, weil ihn sein 
Vater gedrängt hatte, und die braun-
lockige Adrienne ter Meer war schön, 
jung, modern und kokett. Er hatte ge­
glaubt, sie zu lieben. 

Sein Vater saß mit ihr und ihren El­
tern in einer Loge, in der kein Platz 
mehr für ihn gewesen war. So war er 
auf dem Parkettplatz gekommen. Er 
saß allein und lauschte wie gebannt, 
während seine Augen unverwandt an 
der schlanken Gestalt im mattblauen 
fließenden Seidenkleid hingen. 

Jan van Xanten war nicht unmusika­
lisch, aber er war auch kein Musiken­
thusiast. Zu dem Konzert war er nur 
gegangen, getrieben von einem leisen 
Verlangen, Ulli Gregorius wiederzuse­
hen und sich dabei doppelt glücklich 
als Verlobter des schönsten und reich­
sten Mädchens von Amsterdam zu 
fühlen. Aber jetzt dachte er gar nicht 
mehr an Adrienne, sah nur Ulli Grego­
rius, trank ihr berauschendes Spiel. 

Ihre großen Augen leuchteten, ihr 
schön geschnittener Mund lächelte, die 
Töne umsangen ihn wie Zauberlieder. 
Als viele Hörer in das Künstlerzim­
mer drängten, befand sich aucbjan van 
Xanten unter ihnen. Er konnte nicht 
anderes. Er stand plötzlich vor Ulli 
Gregorius, und zweiAugenpaare tauch­
ten ineinander. War das nicht wie ein 
vollkommenes Vergessen der Gegen­
wart? 

Er streckte die Hand aus. 
„Fräulein Gregorius, meinDank wird 

kaum zählen, denn viele danken Ih­
nen; aber ich muß es tun, nie in mei­
nem Leben habe ich so spielen hören!" 
Ehe Ulli sich aus jäher Befangenheit 
lösen und antworten konnte, tauchte 
eine junge Dame vor ihr auf in einem 
Kleid, das sicher ein kleines Vermögen 
kostete, und mit Perlen von unschätz­
barem Wert um den schmalen Hals. 
Sie bettelte in leidlichem Deutsch: „Ein 
Autogramm, Fräulein Gregorius!" Sie 
nahm Jan van Xantens Arm. „Du als 
mein Verlobter hättest schon ein Au­
togramm für mich erbitten müssen, 
Jan;" 

Ulli Gregorius preßte die Lippen 
aufeinander. Sie ließ sich von ihrer 
Mutter einKärtchen mit ihremNamens-
aug geben. Sie war ja die Autogramm­
bettellei gewohnt. 

Nachdem sie das Kärtchen in die 
Hände der schönen jungen Dame ge­
steckt hatte, wandte sie sich anderen 
Enthusiasten zu und lächelte dabei. 
Maske war das, nur Maske. Wie glück­
lich hatte sie das Wiedersehen ge­
macht, wie froh yjax sie trotz-aälem ge­
wesen, Jan.' van Xanten noch einmal 

wiederzusehen, für ihr Spiel seinen 
Dank entgegennehmen zu dürfen.Aber 
wie traurig und düster war plötzlich 
alles geworden, seit ihn ein rotge­
schminkter Mund ihren Verlobten ge­
nannt hatte. 

Noch einmal trat sie vor das Publi­
kum und spielte sich ales Beängstigen­
de, das sie überfallen hatte, vom Her­
zen, heimste ihren Beifall ein und fuhr 
ins Hotel. Unterwegs sagte die Mutter: 
„Jan van Xanten war auch imKünstler-
zimmer. Sonderbar, vdaß er kam." 

Ulli lächelte: „Seine Braut war auch 
da, sie wollte das Autogramm. Aber 
ich bin müde, und morgen früh geht's 
nach Rotterdam." 

Sie fror, es war herbstlich, und im 
Hotel ging sie gleich schlafen. Ihre 
Mutter sollte nicht bemerken, wie lok-
ker ihr die Tränen saßen, 

Sie liebte Jan van Xanten noch im» 
mer.Ganz sicher wußte sie es seit die­
sem Abend. 

In Rotterdam hatte Ulli Gregorius 
den gleichen Erfolg wie in Amsterdam; 
aber sie ahnte nicht, daß Jan van Xan­
ten sich wieder unter den Zuhörern be­
fand. Sie stutzte, als er plötzlich das 
Künstlerzimmer betrat und, nur ihr 
verständlich, sagte: „Ich mußte Sie 
noch einmal hören. Ihr Spiel öffnete 
mir eine neue Welt, die ich bisher nicht 
kannte, die weitab liegt von all den 
Geschäftshäusern, Schiffen und Wa­
ren der Firma Xanten u. Sohn!" 

Ulli war verwirrt. Was wollte Jan 
van Xanten noch von ihr, jetzt, nach­

dem er verlobt war? 
Sie zuckte die Achseln, gab einer 

Enthusiastin Antwort, tat, als wäre er 
nicht da. Am nächsten Abend sah sie 
ihn im Haag wieder. Er sagte: „Ver­
zeihung ich möchte Ihnen nicht lästig 
fallen, aber ich mußte Ihr Spiel hören. 
Ihr Spiel hat so viel Macht über mich. 
Ich kann mich nicht dagegen wehren*" 

Sie erwiderte schroff: „Meine Geige 
ist keine Hexe, die Opfer sucht. Im 
übrigen kompromitierenSie mäch durch 
ihr sinnloses Nachreisen mehr, als es 
vor zwei Jahren einZeitungsartikel tat. 
Diesmal aber können Sie mir keine 
Scheinverlohung anbieten, daSie schon 
verlobt sind. Ich verbitte mir jeden­
falls Ihre weiteren Besuche im Künst­
lerzimmer!" 

Er wurde fahl und ging wortlos. 
Als Gregorius wieder auf dem Podi­

um stand, spielte sie noch mitreißen­
der als zuvor. Ihr Weh, ihr Leid lag in 
den Tönen, ihr Herz, das liebte und 
litt, vergoß blutige Tränen. Unten im ' 
Saal saß in sich zusammengeduckt ein 
großer schlanker Mann und lauschte 
benommen; ihm war als spräche Ull i 
Gregorius durch ihre wundersam be-
seelteGeige zu ihm,als sage sie ihm un­
endlich liebe, traurige Worte. 

Als der letzteBogenstrich getan war, 
erwachte Ulli Gregorius wie aus tie­
fem Traum, und ebenso erging es Jan 
van Xanten. Er mußte sich erst besin­
nen, wo er sich befand. Die beseligen­
de Geigenstimme war verklungen, 
statt ihrer glaubte er eine Frauenstim­
me in betonter Härte sagen hören: 
„Meine Geige ist keine Hexe, die Op-

s 
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- AGRAM. Die Studentenefacn haben 
an der Universität Agram stark zuge­
nommen, berichtet die dortige Studen­
tenzeitung. Häufig ermöglichten die 
Frauen durch ihre Afbeit den Män­
nern dasStudium, wogegen auch nichts 
einzuwenden sei. Die Zeitung wendet 
sich aber gegen die Fälle, wo sich der 
Mann nach beendetem Studium dann 
scheiden l ä ß t . . . 

- KOELN. Peter, sieben Jahre alt, 
hatte den Zahnarzt aufsuchen müssen. 
»Du, Ich habe aber gar nicht ge­
weint!" war das erste, was er sagte, 
als der Vater heimkam. „Das ist fein 
mein Junge", sagte der Vater, „hier 
hast Du die 30 Pfennig, die Du be­
kommen solltest, wenn Du Dich tapfer 
zeigst. War's denn schlimm?" — Nein, 
gar nicht", sagte Peter und nahm die 
30 Pfennig, „der Zahnarzt war nicht 
zuhause.." 

- LONDON. Die Schweden essen Ha-
fennehlkuchen und trinken Milch, und 
allzuoft Schnaps. In Schottland sind 
die armen Leute mit sehr einfacher 
Nahrung zufrieden. Es wäre besser, 
wenn sie nur Wasser trinken würden, 
aber sie lieben den Whisky sehriDie 
Spanier essen um zwei Uhr zu Mittag. 
Ihr Lieblingsgericht ist Olla Podrida, 
Das ist ein Gemisch von geschmortem 
Rind- und Hühnerfleisch, das in kleine 
Stückchen geschnitten ist und mit Ge­
müse und ein wenig Schweinefleisch 
gekocht. Sie nehmen ein spätesAbend-
essen um 11 Uhr nachts, kurz vor dem 
Schlafengehen. Das muß ihrer Gesund­
heit schaden. Kein Wunder, daß ihr 
Frühstück aus nichts als einem Stück­
chen Brot besteht, das sie essen, indem 
sie von Zimmer zu Zimmer wandern. 
Die belgische Küche scheint der Ver­
fasserin nicht begegnet zu sein. Wie 
schade, was würde ihr daran wohl auf­
gefallen sein? 

- LONDON. Die Tatsache, daß viele 
Blinde gern ins Kino gehen, weil sie 
den Film als eine Art Hörspiel genie­
ßen, hat eine englische Blindenhilfs-
stelle veranlaßt, Drehbücher stark ge­
kürzt in Blindenschrift herauszugeben, 
die von den Blinden zur Erläuterung 
unklar bleibender Stellen wählend 
der Vorstellung gelesen werden kön­
nen. Die Bücher werden an den Kino­
kassen ausgeliehen. 

- LÜTTICH. Ein Polizist hielt am spä­
ten Abend einen Wagen an, an des­
sen Steuer eine junge Dame saß.„Mein 
Fräulein, Sie fahren ohne Licht!" — 
„Oh, wissen Sie, ich brauche gar kei­
nes", antwortete die hoffnungsvolle 
Lenkerin des Fahrzeuges, „glauben 

i Sie mir, ich kann im Dunkeln ebenso 
I gut sehen wie tags!" 

- NEW YORK. Unzugänglich in die 
Matratze eingebaut und daher auch 
von dem zornigsten Langschläfer nicht 
zu zerschmettern, ist ein Wecker, der 
in Amerika auf den Markt kam. Mit­
leidlos bimmelt er solange, bis der 
Druck auf ihn aufhört, also der Schlä­
fer die Matratze verlassen hat. Anders 
läßt er sich nicht abstellen. 

- NEW YORK. Schauspielkunst im 
täglichen Leben wi l l ein alter New 
Yorker Schauspieler lehren. In seiner 

Anzeige heißt es: „In wenigen Stun­
den kann jeder Geschäftsmann lernen 
wie ein anständiger Mensch auszuse­
hen. 

- NEW YORK. Im Eriesee, auf einer 
seiner Inseln, wohnt die 11jährige 
Francis Ferguson mit ihren Eltern. Da 
jedes amerikanische Kind zur Schule 
gehen-muß und der Staat verpflichtet 
ist, für geeignete Beförderungsmittel 
zu sorgen, wird sie in der schlechten 
Jahreszeit, wenn kein Motorboot geht, 
jeden Tag von einem eigens dafür ein-

Wochenschau 
vom Kalenderonkel 

Samstag, den 2. Februar. 

Die Kappensitzungen haben im Lau­
fe der letztenjahre meistens alsHaupt-
rhema „die Stadtverwaltung", „der 
Stadtrat" oder sonstige mit diesen 
Themen engverbundene Angelegen­
heiten behandelt und bespöttelt. Die 
Stadtvertreter oderStadtpolitiker wer­
den dann Stundenland durch den Ka­
kao gezogen; die Menge lacht und 
Gott sei dank, die betroffenen Herren 
ebenfalls. In der Karnevalszeit richten 
sich die Augen der Karnevalisten nach 
Köln. Köln wird koppiert und Köln 
wird besungen. Aber in Köln hat man 
etwas ganz Neues gefunden: die Her­
ren Politiker, die der CDU hauptsäch­
lich, haben nun auch eine Kappensit­
zung aufgezogen: sie treten selbst als 
Büttenredner auf und machen denGeck 
(wie man sagt], von denen, die vorhin 
das alleinige Monopol hierzu hatten. 
Stellen Sie sich die Angelegenheit mal 
in St.Vith vor: derStadtrat würde statt 
auf dem Rathause auf der Even'sche 
Bühne tagen und die Zwischenrufe sei­
tens des Publikums würden nicht ver­
boten . . . . Schließlich hat eineGemein-
de bezw. eine Stadt nur die Vertreter 
die die Bevölkerung gewählt h a t . . . . 
und es steht den Herren frei einen Ver­
such zu unternehmen. Der Erlös eines 
solchen Abends müßte wohl der armen 
Stadtkasse zufließen. 

Sonntag, den 3. Februar. 

St.Vith hatte am 31. Dezember 1956, 
16 männliche A n w o h n e r weniger als 
Ende 1955. W e weibliche Einwoh­
nerzahl anbetrifft liegt derUnlerschied 
umgekehrt: am 31. Dezember 1955, 
1346 Frauen, ein Jahr später bereits 
1364. 

Am Ende des vergangenen Jahres 

sah die Lage wie folgt aus: Männer 
1290 - Frauen 1364. 

Bevölkerungsziffer: 2.654 gegen 
2 652 in 1955 und 1954. 

Dies ist eine so geringe Schwan­
kung, daß man in Zukunft mit einer 
Bevölkerungsabnahme rechnen muß, 
besonders wenn keine neuen Arbeits­
möglichkeiten in St.Vith gefunden 
werden. Gott sei Dank bestehen hier­
für noch einige Hoffnungen. 

Montag, den 4. Februar. 

Nachklang zurletztenStadtratsitzung 
In dieser Stadtrats-Mammutsitzung, 

War endlich wieder etwas los, 
Das Eis, das schmolz bis zur Erhitzung 
So geht das, wenn eine Sache etwas 

kost' 

Man kann ja ruhig drüber sprechen, 
Und wenn es uns auch nicht gefällt, 
Wir kommen wieder an's Blechen, 
Die brauchen wieder mehr Geld! 

Den Haushaltsplanentwurf zu lesen 
Befleißigt sich das hohe (!) Haus, 
Vom Defizit kann man genesen, 
Och, hätten wir den Dreh' herausl 

(Verboten in einer Kappensitzung 
vorzutragen — Gesetzlich und dichte­
risch geschützt.) 

Dienstag, den 5. Februar. 

Die Betrachtung eines Verkehrsun­
falles fängt fast immer am verkehrten 
Ende an: bei dem Zusammenstoß. In 
Wahrheit hat das Malheur aber schon 
viel früher begonnen.Die En'-'heidung 

gesetzten Flugzeugs zur Schule und 
wieder zurück gebracht. Das ist nicht 
ganz so verwunderlich, wenn man 
weiß, daß die Bewohner der Inseln in 
den großen amerikanischen-kanadi-
schen Seen vielfach anstelle von Au­
tos Sportflugzeuge besitzen. Nur ist 
wohl Francis noch zu jung, eins zu 
steuern. 

- PARIS. Gegenwärtig sind an der 
Erschließung der Erdölschätze in der 
Sahara 8 Gesellschaften interessiert, 
7 französische und nur eine ausländi-

ob sich ein Verkehrsunfall ereignen 
wird oder nicht, fällt Sekunden, oft 
sogar Minuten vor dem Zusammen­
stoß. Er ist nur der Schlußpunkt hin­
ter einer Reihe von Umständen und 
Ereignissen, von denen sich einige der 
Kontrolle des oder der Beteiligten ent­
zogen haben. So gesehen „gehen alle 
Uhren falsch": Es kommt nicht auf die 
Sekunden oder Minuten vor dem zer­
störenden Ende an; denn nur hier lie­
gen die Möglichkeiten, drohendes Un­
heil abzuwenden. Doch befassen wir 
uns mal mit dem dicken Ende: der Zu­
sammenstoß. Kennen wir überhaupt 
die Kraft des Zusammenstoßes, dem 
wir zu jeder Zeit auf der Straße ausge­
setzt sind? 

Ein Aufprall aus einer Geschwindig­
keit von 20 km-std. entspricht einem 
Sturz aus 1,6 m Höhe, bei 40 km-std. 
aus 6,4 m Höhe. Hierdurch wird deut­
lich erkennbar, warum die Folgen ei­
nes scheinbar harmlosen Zusammen-
stosses von so unbegreiflich zerstören­
der Wucht sein können. 

Mittwoch, den 6. Februar. 

UnsereGegend wird vielfach alsKar-
toffelgegend bezeichnet. Das soll uns 
aber gleich sein. Was ich vielmehr her­
vorheben wollte, das war die Fest­
stellung, daß Pellkartoffeln gesünder 
sind als andere^ Eingehende--Untersu­
chungen verschiedener, hauswirtschaft­
licher Forschungsstellen haben erge­
ben, daß geschälte Kartoffeln beim 
Kochen etwa 50 v. H. des Vitamins C 
entzogen werden. Gedämpfte Pellkar­
toffeln dagegen verlieren während 
dieses Garvorganges nur etwa 9 v.H. 
ihres Vitamin-C-Gehaltes. Wir befin­
den uns nun in den Wochen, da wir 
auf die ausreichende Vitaminzufuhr 
bei unseren täglichen Speisen beson­
ders achten müssen, um Vitamin-C-
Mangel-Krankheiten zu verhindern. 
Deshalb sollte jede Hausfrau, in erster 
Linie daran denken, durch tägliche 
Frischkost über Gemüse und Obst den 
Vitamin-C-Bedarf zu decken, aber 
auch an die Pellkartoffeln denken. 

sehe, die Royal-Dutch-Shell. Das wird 
sich jedoch ändern, nachdem die vor­
bereiteten Arbeiten abgeschlossen 
sind und die Erdölförderung beginnt. 
Dazu sind auch nach französischer 
Auffassung Kapitalien notwendig, die 
Frankreich allein nicht aufbringen 
kann. 

- PARIS. „Entschuldigen Sie, daß 
Marianne gestern fehlte, aber ich hei­
ratete, und Marianne wollte gerne da­
bei sein. Es wird sich nicht wiederho­
len." 

Donnerstag, den 7. 

Die Vereinigten Staaten Amerikas 
haben ihre Karolinen — in diesem Fall 
sind das Inseln. Monako hat nun auch 
seine Karoline und der Zauber um die­
ses „Götterkind" ist noch nicht verges­
sen. Im Gegenteil!: Aus Holland 
kommt nun folgende Nachricht: Ein 
Bäcker aus Uithuisen, Herr Jan Beers-
ma und seine Gattin werden sich per 
Flugzeug nachMonako begeben um am 
14. Februar (traditioneller Feiertag um 
den Neugeborenen Geschenke zu über­
reichen) der kleinen Prinzessin Karoli­
ne ein Brot von 17,5 kg zu überreichen. 
Herr und Frau Beersma werden an die­
sem Tage ihre Nationaltracht anlegen 
und das Brot wird wie eine Reliquie 
in einem besonderen Kasten mit den 
Wappen Monakos und Uithuisens. ver­
sehen, eingepackt werden. 

* 
Freitag, den 8. Februar. 

Momentan spricht man viel bei uns 
von einer neuen modernen Straßen­
beleuchtung. Die Umstellung der Stra­
ßenbeleuchtung auf elektrischen Be­
trieb bringt nicht nur eine Verbilligung 
des Lichtes, sondern auch eine Verbes­
serung desselben nach Menge und Gü­
te. Das neben den bekannten Leucht­
röhren erstmals in größerem Umfange 
in Deutschland verwandte mono-diro-
matische gelb-orangefarbige Natrium­
dampflicht erhöht die Sehschärfe, ver-
meidet-.wie keine andere LichtqimeJhJw 
jegliche Blendung und steigert dieKon- «j 
trastempfindlichkeit des Auges. Das 
Zünden und Löschen solcher Lampen 
besorgt ebenfalls erstmals in Deutsch­
land eingesetzte Rundsteueranlage. 

Durch eine solche Modernisierung 
erhöhte sich z. B. in Neuß die Zahl der 
Straßenleuchten von 1850 auf 3700 
Die Lichtmenge stieg von 4,2 Millio­
nen Lumen (Lichteinheiten) auf 15.8 
Millionen Lumen. Die Energiekosten 
sanken jedoch von 332 000 Mark jähr­
lich auf 269 000 Mark, also um rund 
63 000 Mark im Jahre, ein Betrag ,der 
zusammen mit Ersparnissen an War­
tung und Personal zur Amortisation 
der in der Neuanlage investierten 
Mittel in wenigen Jahren ausreicht. 

fer sucht. Ich verbitte mir jedenfalls 
Ihre weiteren Besuche im Künstlerzim-
mer!" 

Er verließ mit den vielen anderen 
Konzertbesuchern den Saal und ging 
dann, unschlüssig, was er tun sollte, 
dem Konzerthaus gegenüber auf und 
ab. Wie ein Fieber brannte das Ver­
langen. Ulli Gregorius noch einmal zu 
sehen, zum letztenmal — und wäre es 
auch nur von fern. 

Er wollte sich einen Wahnsinnigen 
schelten und fortgehen, aber er brachte 
es nicht fertig. In den Schatten eines 
Hauses gedrückt w-tete'er, bis zwei 
Damen aus einer jitenausgang des 
großen Gebäudes kommen sah, von 
denen die eine einen Geigenkasten 
trüg. 

Nie ließ Ulli Gregorius, wenn es 
r'cht unbedingt nötig war, jemand ih-

3 Geige tragen. Neben ihr ging ein 
'srr, wahrscheinlich der Impresario. 

Jan van Xaten hatte gute Augen; 
r konnte Ullis Gesicht deutlich sehen, 
'« sie auf ein wartendes Auto zu­

ritt. Dann war sie seinem Blick ent-
'iwunden, und er sagte leise und 

.raurig: „Vorbei." 
Ihm war zumute, als hätte er soe-

bnn den liebsten Menschen, den es für 
ihn auf der Welt gegeben zu Grabe 
tragen müssen. Er schaute dem Auto 
nach, bis es seinem Blickfeld ent­
schwunden war, dann ging er langsam 
vorwärtz. Er sann nach: Er hatte in der 
letzten Zeit eigentlich gehandelt wie 
ein Mensch, der unter Hypnosezwang 
stand. In dieser Stimmung hatte er 
das Künstlerzimmer aufgesucht. Mit 
einemmal in der kühlen Nachtluft der 

großen Residenzstadt, erwachte in ihm 
ein jähes Begreifen für sein Tun. Er 
liebte Ulli Gregorius! Jetzt wo sie ihm 
durch seine Verlobung verloren war, 
wurde er sich klar, daß er sie liebte. 
Klein und töricht erschien im Adrien-
ne ter Mer gegen Ulli Gregorius, und 
er verstand nicht mehr, daß ihm diese 
Adrienne überhaupt hatte gefallen 
können. Puppig war ihr feines Ge­
sicht und kokett ihre Bewegungen, 
putzsüchtig war sie und eitel. Er schob 
die Gedanken an Adrienne beiseite 
dachte wieder an U " i Gregorius, nur 
an sie. Er konnte ja nicht anders, und 
am nächsten Tag bat er seinen Vater 
um eine ungestörte Unterredung. 

Willem van Xanten sah ihm erwar­
tungsvoll an, denn Jan schien ihm ver­
ändert. Jan wollte beginnen, aber sein 
Vater kam ihm zuvor. 

„Was ist mit dir vorgegangen, Jan? 
Ich kenne dich kaum wieder. Adrienne 
tfelepbonierte mir vorhin, sie hätte dich 
vorgestern und gestern, abends verge­
bens erwartet.Du mußt dich heute vor­
mittag noch bei ihr entschuldigen, sie 
verdient Rücksicht. Vergiß nicht, sie ist 
nicht die Erstbeste." 

Der Sohn nickte: „Stimmt, Vater, 
sie ist nicht die Erstbeste. Aber trotz­
dem muß ich sie bitten, mich wieder 
freizugeben, denn ich habe erkannt, 
daß ich sie nicht liebe." 

Der Aeltere blinzelte, als störe ihn 
ein greller Lichtstrahl. 

„Wenn ich nicht genau wüßte, du 
bist kein Trinker, würde ich anneh­
men —" 

Jan machte eine müde Bewegung. 
„Ich war vor drei Tagen hier im 

Konzert von Ull i Greg, is, vorge­
stern abend in dem Rotterdamer Kon­
zert und gestern abend in dem Haager. 
Jedesmal suchte ich sie im Künstler­
zimmer auf, aber gestern hat sie sich 
das verbeten. Und ich wäre doch am 
liebsten nachgereist um die ganzeWelt. 
Ich liebe Ulli Gregorius, Vater." 

Willem van Xanten war im ersten 
Augenblick spracblos.Langsam und be­
tont fragte er endlich: „Du liebst Ulli 
Gregorius?" 

Jan neigte den Kopf. 
„Ja, Vater, ich liebe sie. Ich weiß 

nicht, wie das gekommen ist, aber die 
Liebe ist da einfach da. Ueberrannt 
hat sie mich. Was soll ich nun tun? 
Ich kann Ull i Gregorius doch nicht von 
Liebe sprechen, nachdem ich ihr vor 
zwei Jahren eine Scheinverlobung vor­
geschlagen hatte und sie von meiner 
Verlobung w-3iß. Wofür soll sie mich 
da halten?" 

„Für einen Narren, mein lieber Jan!" 
erwiderte Willem van Xanten etwas 
ärgerlich. „Das ist ja alles unmöglich, 
und ich rate dir, rede dich nicht weiter 
in den Unsinn hinein. Du liebst sie ja 
gar nicht, Einbildung ist das! Ihr Spiel 
hat dein sonst so kühles Herz aufsäs­
sig gemacht, das ist alles. Du liebst 
Adrienne, sonst hättest du dich nicht 
zur Verlobung entschlossen." 

Der Sohn wehrte ab. „Meine Liebe 
zu Ulli Gregorius ist keine Einbildung, 
aber die Liebe zu Adrienne war Ein­
bildung. 

Willem van Xanten machte eine Be­
wegung lebhaften Unwillens. 

„Liegt dir daran, die Klatschmäuler 
von ganz Holland in Bewegung zu set­

zen, dann löse die Verlobung mit 
Adrienne ten Mer. Dergleichen gehört 
zwar in neuerer Zeit zur Tagesord­
nung, aber Menschen wie wir dürfen 
in der Beziehung noch immer nicht 
zu modern denken. Wenn du Ulli Gre­
gorius, außerdem doch nicht von Lie­
be sprechen darfst, weshalb willst du 
dir da überhaupt erst Unannehmlich­
keiten schaffen durch das Aufheben 
deiner Verlobung?" 

Jan van Xanten hörte zu und ant­
wortete: „Ich liebe Ulli Gregorius, und 
wenn ich ihr auch niemals davon spre­
chen darf, kann ich die andere doch 
nicht heiraten. 

Willem van Xanten schüttelte den 
Kopf. „So, mein lieber Junge, nimm 
doch bitte Vernunft an. Du bist' doch 
kein achzehnjähriges Burschen, das 
aus der Liebe ein Heldenepos oder ei­
ne dumme Geschichte, aber du mußt 
damit fertig werden. Damals, vor zwei 
Jahren, wäre dir Ulli Gregorius wahr­
scheinlich jubelnd um den Hals gefal­
len, wenn du ihr statt von einerSchein-
verlobung von deiner Liebe hättest 
sprechen können, heute ist's zu spät 
dazu. Da ist nichts zu ändern. 

Jan lächelte ein wenig spötisch. 
„Ihre Liebe ist von der selben lau­

warmen Art wie meine Liebe zu ihr. 
Irgendein kleines Sympathiegefühl ha­
ben wir beide anmaßend Liebe ge­
nannt, und im übrigen paßten unser 
Reichtum und unsere Familien gut zu 
einander.Das gab wohl denAusschlag." 

Willem van Xanten sagte befehlend: 
„Ich wi l l aber keine Tratscherei und 
kein Aufsehen, ich will nicht, daß du 
Adrienne schadest. Wie sieht es aus 

wenn du plötzlich erklärst, sie nicht 
heiraten zu wollen? Zum Teufel, da 
muß ja jedermann denken, sie hätte 
sich etwas zu schulden kommen las­
sen. Es gibt Dinge, mein lieber Jan, die 
man einfach nicht tun darf. Wenn du 
von der Verlobung zurücktritts, wäre 
das eine Bloßstellung Adriennes." 

Jan van Xanten senkte den Kopf, 
und sann nach, gab zu: „Du magst 
recht haben. Vater, also soll alles beim 
alten bleiben. Aber hören muß ich Ulli 
Gregorius noch einmal. Das soll dann 
der entgültige Abschied sein von ei­
nem Glück, daß ich einmal so leicht 
hätte gewinnen können, und das ich 
als es sich mir bot, nicht als Glück er­
kannte." 

Willem van Xanten legte ihm fest 
die Hand auf die Schultern. 

„Ich kenne dich nicht wieder: rät­
selhaft bleibt mir alles das, aber im 
Grunde ist's eine schnurrige Sache. Sie 
verliebt sich in dich auf denerstenBlick 
aber du dich erst 2 Jahre später in sie 
durch ihr Spiel. Doch daß du sie noch 
einmal hören möchtest, gefällt mir 
nicht. Müßtest ihr ja nachreisen, und 
es war genug mit Rotterdam und Den 
Haag. Sei gescheit, Jan, Gefühlsduse­
leien sind nichts für Männer unserer 
Art. 

Jan preßte die Lippen einen Augen­
blick fest aufeinander. 

„Es ist gut, Vater, ich wil l mich zu­
sammenreißen, aber jetzt entschuldi­
ge mich bitte, ich möchte für Adrienne 
Blumen besorgen, ich habe sie, wie du 
mir vorwirfst vernachlässigt." 

(Fortsetzung folgt) 
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Schneeflocken 
Schneeflocken wirbeln im Wind. 
Seidenweiches 
Tänzerisch schönes Spiel! 
Übt sich das zarte Gespinst 
An Farnen und Moos 
In Märchengebilden. 
Gelassen ernst 
Feiert die Landschaft ihr weißes Fest. 
Doch an den Wimpern 
Meiner Geliebten 
Findet es zärtlich heim 
Ins Feuchte des Augs. Walter Franke 

Flieder blüht im Schnee 
Der ausgebliebene Brief / Von Martha Solmar 

. Der Postbote kommt 
jeden Morgen zwi­
ngen neun und zehn 
Uhr. Er hat ein kran­
kes Bein und ist nicht 
mehr jung. Es macht 
ihm Mühe, viele Trep­
pen zu steigen. Ich 
gehe ihm meist entge­
gen, die Fliederhecke 
entlang bis zur großen 
Linde an der Wegbie­
gung, oder ich warte 
an der Gartentür. 

Ich bekomme viel 
Post. Aus allen Ecken 
der Welt, stellt der Briefträger anerken­
nend fest, als sei es sein Verdienst. Er gibt 
mir voll Freude die Zeitungen, in denen 
gedruckt ist, was ich schreibe. Aus seiner 
großen Tasche holt er die Briefe, als habe 
er sie selber geschrieben, und er zählt mir 
das Geld in die Hand, als sei es sein per­
sönliches Geschenk. 

Von meinem Fenster kann ich den Post­
boten schon sehen, wenn er von der Straße 
abbiegt und den Hügel heraufkommt. Der 
Boden unter dem Schnee ist hartgefroren. 
Der Briefträger geht langsam und hat einen 
Stock. Heute gehe ich ihm nicht entgegen. 
Ich lasse ihn klingeln. Ich zeige meine Un­
geduld nicht und steige langsam die Stufen 
hinunter. Ich gehe behutsam über den glat­
ten Weg und streife den frischen Schnee 
von der Fliederhecke, während der Brief-
trager die Post aus der Tasche nimmt. 

In meinem Zimmer lege ich den Pack mit 
den Briefen auf den Schreibtisch und öffne 
sie der Reihe nach. Ich lese Jeden Brief ge­
nau Ich lese Zeile für Zeile. Aber ich be­
halte kein Wort von dem, was ich lese. Ich 
denke dabei: Ist es der nächste Brief, der, 
auf den allein ich warte? 

Dann ist der Stoß durchgesehen. Doch der 
gewisse Brief ist nicht dabei. 

Es gibt viele kluge und schöne Sätze über 
Geduld. Ich sage sie mir den ganzen Tag 
vor. Der Erfolg ist gering. Es gibt so viele 
vernünftige Gründe, weshalb sich ein Brief 
verspäten kann. Und es gibt schließlich die 
Möglichkeit, daß er gar nicht geschrieben 
wurde. .Nein!" sage ich entschieden, „diese 
Möglichkeit gibt es nicht." Es gelingt mir, 
mich davon zu überzeugen. Ich warte auf 
den nächsten Morgen. 

Der Postbote kommt zwischen neun und 
zehn Uhr. »Es schneit", sagt er. „Ja", ant­
worte ich, „es schneit." Ich nehme meinen 
Stoß Briefe und gehe durch den schweren 
Schnee ins Haus. 

Ich habe es eilig. Ich sichte sofort die 
Post. Ich suche die gewisse steile, unruhige 
Schrift, die Fremde so schwer entziffern 
können. Ich sehe alle Briefe durch. Zwei­
mal, dreimal. Ich weiß es längst: der Brief 
ist nicht dabei. 

Es kann vorkommen, daß ein Poststück 
falschgeleitet wird. Es kann sein, daß man 
verhindert ist. zu schreiben. Mach dir nichts 
vor, sage ich mir, der Brief müßte hier sein. 
Vielleicht aber wird er doch noch kommen. 
Vielleicht! Ich warte auf den nächsten Mor­
gen. 

Es dämmert noch, als ich zum erstenmal 
ans Fenster gehe. Eisblumen sind gewiß 
schön, doch sie hindern die Sicht. Ich taue 
sie weg. Ich gehe immer wieder zum Fen­
ster. Samstag wird es stets besonders spät. 
Es ist fast zehn Uhr, als ich endlich den 
Postboten sehe. Die Nacht war kalt und 
klar, der Weg ist glatt. Der Briefträger 
kommt nur langsam weiter. Es gelingt mir 
nicht, meine Ungeduld zu verbergen. Ich 
gehe ihm bis zur großen Linde entgegen. 

Er erzählt von Glatteis und Sonne. „Ja", 
antwortete ich, „der Himmel ist blau," Ich 
hatte nichts davon bemerkt. Es ist viel Post 
für mich in der Tasche. Ich sehe sie gleich 
durch, „Ist das alles?" frage ich. „Ja", sagt 

Der Wellensittich 
Von der Freiheit und vom Schenken / Von Friedrich Georg Jünger 

Weiweir- dieser kleine, graue Professor-,-
ein guter Lateiner und Grieche, hielt die 
Klasse in Ordnung. Seine Autorität war un­
bestritten, war so v. ohlbegründet, daß er sie 
kaum je zu zeigen brauchte. Er sprach we­
nig, und gegen seine kirzen, trockenen Be­
merkungen war schwer aufzukommen. Auch 
nicht gegen die ruhigen, ausgeruhten Augen, 
mit denen er einen Schüler lange betrach­
tete. Ich nehme an, daß die Geschichte vom 
Wellensittich, die er Aust, einem Mitschüler, 
und mir eines Morgens auf dem Schulhof, 
in einer der Pausen erzählte, aus dem Nach­
denken über seine Schüler erzählt wurde 
und zugleich ein Haken war, den er aus­
warf. Wenzel verbrachte die Pausen zwi­
schen den Stunden nicht im Lehrerzimmer, 
sondern auf dem Schulhof. Dort forderte er 
einen oder mehrere Schüler zu einem Gang 
auf und unterhielt sich mit ihnen über 
Dinge, die der Schule und dem Unterricht 
fern lagen. So ging er einst mit uns beiden 
und begann von seinem Sittich zu sprechen. 

.Der Sittich", sagte er, „ist zahm. Wenn 
ich im Zimmer arbeite und der Käfig offen­
steht, fliegt er umher und setzt sich auf mei. 
nen Kopf oder meine Schulter. Ich halte ihn 
allein, und er ahmt einige Worte nach, die 
ich ihm vorsprach. ,Ein schöner Tag", ruft er, 
«nd auch ,Sei fleißig, Wenzel'. Eines Mor­
gens, als ich vergaß, daß das Bauer offen­
stand, öffnete ich das Fenster; er flog aus 
der Stube hinaus und setzte sich in die Esche 
davor. Ich rief und lockte ihn, streute Kör­
ner und Salatblätter auf die Fensterbank, 
stellte auch das Bauer hin, damit er gelockt 
«nd zurückgeleitet würde. Doch spazierte 
und hüpfte er von Ast zu Ast und kümmerte 
sich nicht um meine Lockrufe. Es war, als 
ob die Sorge, die ich mir um ihn machte, 
ihn von mir entfernte. Er flog von der Esche 
vor dem Fenster in eine andere Esche, Hat­
te .3 in eine dritte und entschwand, so daß 
ich ihn verloren gab. 

Hr ist fort, dachte ich, während ich am 
F 3i stand. Du wirst ihn nicht wieder-
s 1. Er ist entflohen, weil du ihn gefangen 
b st. Meine Gedanken folgten dem Vo-
9 md ich sagte mir: das ist ein schöner 
T. an dem die Sonne scheint, die Luft 
* ist und das Laub grünt. Welcher Vo-
g mte der Lust widerstehen, an einem 
1; nen Tag umherzuschweifen, das Laub 
z chflattern und sich von der Sonne 
t nen zu lassen. Das Zimmer ist ihm 
i • geworden. Mag er denn nach freier 
1 bttern, fliegen und streifen. Ich gab 

ii, wandte mich vom Fenster ab und 
tr 1 die Stube. Wie weit mochte der Vo-
g; -.zwischen geflogen sein?! Da kam er in 
sc ndern Flug in das Zimmer zurück und 
«e.:.e sich auf meinen Kopf. ,Ein schöner 
Tag, rief er. ,Sei fleißig, Wenzel'." 

Enthielt diese kleine Geschichte eine 
Lehre, eine Mahnung? Der Vogel kam in 
dem Augenblick zurück, in dem sein Herr 
Ihn freigab. Darin lag wohl der Kern der 
Geschichte. Das, worum es ging, war ein 
Geschenk, ein Opfer. Geschenke sind Opfer. 
Freiheit ist nicht ohne Opfer denkbar. 
Schenke ich jemandem die Freiheit, dann 
•etze ich ihn in den Stand, selbst Geschenke 
»uszuteilen. Ich mache andere frei, indem 
'* ihnen die Möglichkeit gebe, zu schen­
kt». Jwta* GwdMnk mbii <ü* ttftUwife 

nicht nur meine/äohttern1 auch? die anderer. 
Dergleichen und anderes war an der Ge­
schichte .vielleicht z.u. bedenkend/Der Pro­
fessor sah uns an, nickte und ging seiner 
Wege. 

Der Neuerscheinung „Zwei Schwestern", einem 
Erzählbuch von Rang und reichster sprachlicher 
Bildkraft, auszugsweise entnommen, das im Carl 
Hanser Verlag, München, erscheint.' 

er und ist erstaunt über meine Frage. „Das 
ist alles." Er geht weiter zum nächsten 
Haus. 

Der schneeige Weg glitzert in der Sonne. 
Es ist alles egal, denke ich, und schlage wü­
tend den Boden mit jedem Schritt, den ich 
zurückgehe. Es ist aus, denke ich, es ist 
Schluß mit dem Warten. Ich rüttle den 
Zaun, daß die Eisnadeln von der Hecke 
fallen. 

Die Gartentür klemmt. Schließlich ge­
lingt es mir, sie zu öffnen. Da kommt der 
Briefträger zurück. „Weil Sie noch da sind", 
sagt er, „darf ich Sie etwas fragen?" Ich 
sehe nicht freundlich aus. Es tut mir leid, 
aber ich kann nicht anders. „Sie kennen 
doch die Leute hier", entschuldigt er sich 
und öffnet die Tasche. „Ich habe einen 
Brief, schon seit einigen Tagen, doch die 
Schrift ist nicht zu lesen. Vielleicht wissen 
Sie, wem er gehört." 

„Natürlich", sage ich, „der Brief gehört 
mir. Hier steht doch mein Name." Der 
Postbote ist ganz kleinlaut. Er entschuldigt 
sich wieder. „Und die Hausnummer", ver­
sucht er noch zu erklären, „stimmt auch 
nicht." Ich halte den Brief fest und lache. 
„Es gibt Menschen", tröstete ich ihn, „die 
ein schlechtes Gewissen, ich meine, ein 
schlechtes Gedächtnis für Zahlen haben und 
eine schwer lesbare Schrift." Der Postbote 
schüttelt nur mißbilligend den Kopf und 
geht. 

Die Hausnummer stimmt wirklich nicht 
und die Buchstaben sind, ich muß es zuge­
ben, ein wenig wirr. Ich, öffne den Brief. 
Er enthält nur drei Worte: „Ich komme 
Samstag." Es ist sinnlos, daß ich mich vor 
Freude drehe. Ich tue es doch. Der Schnee 
stiebt von den Sträuchern auf mich und 
auf die Post. Die Flocken, die auf mich fal­
len, sind lieblich wie Fliederblüten im Mai. 
Ich blase sie sachte fort, daß sie die Schrift 
nicht verwischen. 

Dann begreife ich plötzlich: heute ist 
Samstag. Und nichts ist vorbereitet. Gar 
nichts. 

Ich laufe, ich rutsche durch den Garten 
ins Haus. Der Autobus kann jeden Augen­
blick hier sein. Es ist spät, etwas zu besor­
gen. Es ist viel zu spät. Kein Kaffee ist da, 
uhd keine Zigaretten. Ich gehe durch die 
Räume und weiß nicht, was tun. 

Da setze ich mich an die Schreibmaschi­
ne und tippe meine Adresse auf zehn Brief­
umschläge — als Vorsorge für das nächste 
Mal. 

DARSTELLUNG DES NEUGEBORENEN GOTTESKINDES IM TEMPEL und die Begeg­
nung mit Simeon. Gemälde, heute im Prado in Madrid hängend, von Hans Memling, geboren 
um 1436 in Mömlingen oder Seligenstadt bei Aschaffenburg. Er war am Niederrhein und in den 
Niederlanden tätig und starb 1494 in Brügge. Aufn.: kna 

Licht im Morgenwind 
Gleichnis des Lebens / Von Karl Heinrich Waggerl 

Es kommt der Lichtmeßtag, das Reini­
gungsfest Maria. An diesem Tage brachte 
sie den Knaben zum Tempel des Herrn, wie 
es das Gesetz vorschrieb. Und vielleicht war 
der Mutter traurig zumute, weil so viel 
Wunderbares an dem Kinde geschah. Sie 
hatte alles in ihrem Herzen bewegt, sagt 
die Schrift, im stillen hoffte sie wohl noch, 

Das rettende Licht 
Heimkehr in die alte Welt / Erzählung von Georg Busing 

Der D-Zug bremste plötzlich auf einer 
ganz kleinen Station. John Broß „aus Ame­
rika" öffnete das Abteilfenster. Nur ein 
paar Minuten. „Der Lok ist die Puste weg­
geblieben", hörte er den Bahnhofsbeamten 
durch die Dunkelheit rufen. 

Broß besuchte Deutschland zum ersten 
Mal seit seiner Auswanderung, eigentlich 
ohne rechtes Z i e l . . . Sein Blick blieb auf 
dem spärlich erleuchteten Stationsschild haf­
ten. Mechanisch buchstabierte er die Lettern 
zusammen: „Bergesenden! Das ist doch 
wohl nicht möglich!" Aber doch, es stimmte. 

Daß ausgerechnet hier der Zug hielt! Er 
öffnete die Tür und stieg aus. Ausgerechnet 
Bergesenden. Dieses Nest am Ende der 
Welt, wo er vor fünfzig Jahren geboren 
wurde und aus dem er als Zwanzigjähriger 
getürmt war, weil er es in der Enge nicht 
mehr ausgehalten hatte. Vater hatte nach 
dem frühen Tod der Mutter eine andere 
Frau geheiratet, mit der sidi der Junge Jo­
hann nicht verstand. Bis zum Tode des Va-, 
ters hatte er zuweilen noch geschriebein und 
dann und wann ein paar Dollar geschickt, 
bis die Verbindung abriß. Und nun . . . 

Er stieg aus, schritt den Bahnsteig entlang. 
Gleichzeitig ertönte ein Pfiff. Der D-Zug 
ruckte an und rollte rasch davon. 

„Take it easy", brummte Broß. „Nimm 
es leicht." Er hatte Zeit. Seine Ölquellen in 
Amerika sprudelten auch ohne seine Gegen­
wart munter weiter. Er schritt zum Stations­
gebäude. Man möge durchrufen, daß sein 
Gepäck auf der nächsten Station sicherge­
stellt würde. Er werde inzwischen einen 
kleinen Trip nach Bergesenden machen. 

Der Beamte wollte den Weg erklären, 
Broß winkte ab: „Erst durch den Föhren­
schlag, dann links, dann nochmal links und 
rein in den Langen Jammer. Weiß Bescheid. 
Kenne den Weg besser als meine Farm in 
Kalifornien." — Broß tippte an die Reise­
mütze und verschwand in der Dunkelheit. 

Der Himmel war tief verhangen. Kein 
Stern glühte. „Ganz schöne Finsternis", 
brummte Broß. War doch eigenartig, so nach 
dreißig Jahren. Er lachte vor sich hin und 
stolperte. Sehr schlecht war die Straße durch 
den Föhrenschlag geworden. War sie am 
Ende verlegt worden? Broß blieb plötzlich 
stehen. War er in der Finsternis in den Weg 
zum Steinbruch geraten, der sich in der 
Mitte des Föhrenschlages mit der Straße 
gabelte? Nun, das war egal. Der Bruch 
selbst, wo er gefährlich wurde, begann erst 
hinter dem Waldrand. Und dorthin kam er 
so oder so. Und von dort zum Langen Jam­
mer immer. Kleiner Umweg, aber es eilte ja 
awbfc ._ . . ... ,.„,„,.. , 

Wie damals, wenn man aus der Werkstatt 
in der Kreisstadt kam und sich ärgerte. 
6 Uhr 32 — war schon spät genug gewesen. 
6 Uhr 32 — daß man das noch wußte. Nach 
dreißig Jahren. Mit Friedel Runge kam man 
meistens, und man begnügte sich mit des­
sen Gesellschaft, weil keine andere da war. 
Und dazu war Friedel Runge so schweig­
sam! Gesprächig wurde er erst immer, wenn 
man den Langen Jammer zu fassen hatte — 
diese schnurgerade Zwei-Meilen-Straße, die 
den Hügelrücken hinauflief, sozusagen di­
rekt in die Tür zu Friedeis Elternhaus hin­
ein, das oben auf der Höhe stand. Im Kü­
chenfenster neben der Tür brannte bei der 
Dunkelheit immer eine Lampe, weithin zu 
sehen. „Fridolins ewige Lampe", hieß es 
im Dorf. Mutter Runge vergaß es nie, sie 
dort hinzustellen, damit sich der Junge ja 
nicht verlief. Und er — John Broß „aus 
Amerika" — stand jetzt ebenfalls still und 
suchte den Schein der Lampe. 

John Broß stand lange auf demselben 
Fleck. Warum eigentlich? Welch ein Unsinn, 
hier herumzustehen und sich Gedanken zu 
machen über ein längst zurückgelassenes 
Dorf und tun den guten Jungen Friedel. Er 
selber, John Broß, war nie das gewesen, 
was man sich unter einem guten Jungen 
vorstellt. Wahrscheinlich hatte er auch der 
Stiefmutter Unrecht getan. Ja, wenn man 
jetzt so manches bedachte...' Aber er war 
reich geworden, während der liebe Fridolin 
wohl noch heute Tag für Tag als Altgeselle 
in die Kreisstadt fuhr. 

In diesem Augenblick erschien es ihm — 
das Licht im Fenster. Fern und hoch, zwi­
schen den kargen Kronen der Bäume, die 
eigentlich nur noch Stamm waren. Broß 
schwenkte links ein, stapfte quer durch 
den Wald und gewann die schnurgerade 
Straße. Es war sehr still, er begann laut zu 
pfeifen, und er freute sich auf die paar Dut­
zend Gesichter, die ihn bald erstaunt an­
sehen würden. 

Jetzt stand er vor Fridolins Lampe. Na­
türlich brannte immer noch die alte Petro­
leumsfunzel, obgleich der elektrische Strom 
hier inzwischen auch hergefunden hatte. 

Die Tür war unverschlossen. Er trat ein 
und räusperte sich. Es dauerte eine Weile, 
bis Mutter Runge die Küchentür öffnete. Der 
Schein der Lampe fiel voll in das Gesicht des 
späten Gastes. Nach einem kurzen prüfen­
den Blick sagte die Greisin ohne jedes Er­
staunen: „Ach Johann — du bist es. Ich 
dachte schon, es wäre der Lehrer, der mir 
was zum Lesen bringen wollte. Komm rein. 
Ich hebe gerade die Kartoffeln aus dem 
Feuer — ist heute mit dem Essen spät ge-

Er sah ihr schneeweißes Haar und trat 
ein. 

„Eigentlich bin ich nur so aus Versehen 
hier", sagte er nebenbei. „Und was macht 
der Friedel — ?" 

„Friedel lebt nicht mehr", entgegnete sie 
still und achtete auf die Bratkartoffeln. 

Er murmelte ein Beileid: „War er noch 
Soldat?" 

„1944 wurde er eingezogen, aber er blieb 
nicht draußen. Er stürzte in den Steinbruch." 

„Das ist doch wohl nicht möglich!" rief 
John Broß aus. „So weit kann sich doch kei­
ner verirren, der die Gegend kennnt. Und 
der Friedel..." 

„Er verirrte sich auch nur um ein paar Me­
ter", sprach sie vor sich hin. „Man hatte An­
fang des Jahres mit Sprengungen dicht an 
der Straße angefangen. Friedel wußte das 
nicht, als er unerwartet auf Urlaub kam. Der 
Abend war dunkel, die Straße in Unordnung, 
und auch das Licht im Fenster brannte nicht, 
weil es damals kein Petroleum mehr gab." 

„Kein Petroleum mehr..." wiederholte 
John Broß und sann den Worten nach. Pe­
troleum hatte es doch immer genug gege­
ben,— ach so, hier in der Heimat war das ja 
anders gewesen, ganz anders. Hierher war 
kein Petroleum mehr gekommen, auch kein 
Tropfen von seinen riesigen Feldern. Und 
wie wenig hätte genügt, um diese stille 
Lampe weiter brennen zu lassen, deren Licht 
Friedeis Leben erhalten hät te . . . Ob er et­
was für sein Heimatdorf tun konnte? Ja, das 
konnte, das mußte er. Eine Laterne an der 
gefährlichsten Stelle aufstellen lassen, die 
auf seine Kosten unterhalten wurde, viel­
leicht einen Zaun errichten oder gar die 
Straße ausbessern lassen. Ja, morgen gleich 
würde er mit dem Bürgermeister sprechen, 
denn was er sich einmal vorgenommen 
hatte, das führte er aus. 

Mutter Runge hatte den Tisch gedeckt für 
zwei und sagte: „Nimm Platz. Das Essen ist 
fertig." Ehe sie sich setzte, schob sie den 
Docht der Lampe ein kleines bißchen höher. 

„Warum steht sie denn immer noch da?" 
fragte er. 

„Damit kein weiteres Unglück geschieht, 
Johann." 

Diese Worte packten den reichen John 
Broß mit einer tiefen Gewalt, Nun begriff er, 
warum er dort im Föhrenschlag gezögert 
hatte, einen Schritt weiter zu tun. Weil er 
gewußt hatte, daß er an dieser Stelle das 
Licht sehen mußte, wenn er keinen Fehltritt 
tun wollte, — das rettende Licht. Gute, 
treue Mutter Runge. Sie saß ihm gegenüber 
und begann das Tischgebet zu sprechen. Er 
beugte den Kopf und faltete seine Hände. 

der Herr werde ihr den Sohn wiedergeben, 
damit sie ihn' aufzöge und' ihre' Freude an 
ihm hätte, ihren Trost wie andere Mütter. 
Aber schon war das Licht der Verheißung 
entzündet, und der im Tempel davon weis­
sagte, wandte sich auch zu ihr — es wird ein 
Schwert durch deine Seele dringen, ver­
kündete er. 

Denn die österliche Zeit ist wieder nahe. 
Der Pfarrer weiht die Lichter auf dem Altar, 
Kerzen für die Männer und die bemalten 
Wachsstöcke der Frauen. Meine Augen 
sehen das Licht der Welt, spricht er, nun, 
Herr, entlasse mich in Frieden! 

Zum ersten Mal im neuen Jahr führt er 
die Gemeinde vor das Tor und durch den 
verschneiten Kirchhof. Der Pfarrer trägt 
selbst ein Licht und schützt es mit der Hand. 
Es ist ja ein ärmliches Flämmchen im Win­
terwind, aber doch ein Gleichnis des Le­
bens, das wiederkommen wird. 

Schmücke dich, Erde, singt der Pfarrer, 
und nimm den Herrn auf, den Sohn der 
Jungfrau! Vor der Morgenröte ist er ge­
boren, der König des neuen Lichtes, der 
Erlöser. . . 

Lichtmeß ist auch Lohntag für die Dienst. 
leute auf allen Höfen, soweit sie noch beim 
alten Brauch geblieben sind. Wer Sireit mit 
dem Bauern hat, trägt ihn aus, wer ziehen 
will, der schließt seine Truhe an diesem 
Tag und geht. Er schnürt sein Wandergut 
auf einen Schlitten, um es in irgendeiner 
anderen Tenne wieder abzuladen, und wenn 
er noch keinen neuen Platz hat, dann muß 
er es in der Schenke einstellen und muß 
zusehen, ob er Glück hat, auf dem Kirch­
platz einen neuen Dienstherrn zu finden. 
Hat er aber kein Glück, so kehrt er zur 
Schenke zurück und bleibt dort sitzen, einen 
Tag und noch einen, solang sein Geld reicht, 
es ist schon alles einerlei. 

Im Auszug dem Buch „Das Jahr des Herrn" 
Insel-Verlag, Wiesbaden, entnommen. J 

Worte von J e r e m i a s G o t t h e l f 1 

Es ist mit dem Herzen wie mit jedem Grund 
und Boden: auf dessen B chaffenheit kommt es 
an, wie es widerklingt, wenn man was drauf'* 
wirft. Ganz anders tönt ein Silber stück auf hat* 
ter Platte als auf Lehmboden oder in einer, 
wüsten Pfütze. An das denkt man selten, ver* 
stünde man es doch nicht, denn was man ant 
wenigsten begreift auf Erden, das ist der, 
Mensch, daher kein Wunder, daß man alles ztt 
behandeln versteht, nur den Menschen nicht. 

•»• 

Der Mut und die Furcht wohnen in den mei* 
sten Herzen friedlich beisammen, der gleiche 
Mensch kann Löwe oder Hase sein, je nachdem 
die Gefahr ist, die an ihn kommt, und je nach­
dem das Element ist, aus welchem sie kommt. 

# 
Fürchterlicher kann wohl keine Last d 

und ziehen als die, welche man wede-
hat zu tragen noch abzuwerfen. 

• « • 

Ein vergiftet Gemüt saugt Gift aus .. 
sten Blumen. 

• cken 
Kraft 

uiße 

Aus dem Gotthelf-Brevier „So ist s .anÜtdS 
alle Tage in der Welt", erschienen im Aldus* 
Manutius-Verlag, Zürich und Stuttgart, 
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Erfolge u. Sorgen der Landwirte 
in Europa u. Obersee 

Industrie hilft der Landwirtschaft 
Ein französischer Versuch 

Feuchtigkeitsgehalt im Getreide 

PARIS Nach dem Vorbild des ameri­
kanischen „Ohemiurgic Farm Council" 
ist in Paris eine Studienvereinigung 
gegründet worden für engere Zusam­
menarbeit zwischen Landwirtschaft 
und Industrie — das «Centre d'études 
pour l'Extension des Débouchés In­
dustriels de l'Agriculture" (CEDIA). 
Man erwartet von ihm für beide Teile 
große Vorteile. 

Auf der Suche nach den tieferen 
Gründen für die Landflucht, die be­
reits einige hunderttausend bäuerliche 
Familien erfaßt hat, fand eine Gruppe 
namhafter Biologen, Ingenieure und 
Landwirte, daß der Landwirtschaft ge­
holfen werden könnte, wenn es gelän­
ge, ihr eine Reihe verlorener Absatz­
märkte zu ersetzen. Tatsächlich hat die 
Motorisierung die Aufzucht von Zug-

Polen will 
Lebensmittelindustrie 

stärken 
BERLIN (ep]. In Warschau ist vor kur­
zem ein Kongreß des „Wissenschaft­
lich-technischen Verbandes der Inge­
nieure und Techniker der Lebensmit­
telindustrie" abgehalten worden, ,an 
dem neben 500 Delegierten aus Polen 
und Vertretern "einiger Staaten des 
Sowjetblocks auch französische Gäste 
teilgenommen haben sollen. 

Im Verlauf der Tagung wurde die 
bisherige Investitionspolitik der polni­
schen Regierung kritisiert. Die Lebens­
mittelindustrie sei an denilnvestitionen 
der vergangenen Jahre viel zu gering 
beteiligt gewesen, so daß die Ausstat­
tung der Fabriken weitgehend überal­
tert sei. Infolgedessen weise die pol-
niischeLeb ensmittelproduktion vielfach 
nicht die nötige Qualität auf. Eine Bes­
serung dieser Zustände wurde in Aus­
sicht gestellt. Außerdem wurde ange­
kündigt, daß aus politischen Gründen 
entlassene Fachleute der Lebensmit­
telbranche wieder an ihre früheren 
Arbeitsplätze zurückkehren sollen. 

Holland um Apfelabsatz 
in Deutschland besorgt 

DEN HAAG (ep). Fachkreise in Hol­
land äußern Besorgnisse über die sin­
kenden Apfelexporte nach der Bun­
desrepublik. Die Lieferungen, so sagen 
sie, bleiben auch in diesem Jahr hinter 
den Erwartungen zurück. DieTatsache, 
daß Italien zehnmal soviel Aepfel nach 
Deutschland exportiert, wird darauf 
zurückgeführt, daß Italien seine Aep-
felproduktioh von 350 000 t im Jahre 
1942 auf heute 800 000 t bis 1 Million 
Tonnen erhöhte, daß Italien sein Pro­
dukt in einer weit besseren Aufma­
chung als Holland auf den Markt 
bringt, daß die Produktionskosten in 
Italien wegen der hohen Hektarerträ­
ge besonders gering und schließlich 
die Löhne niedrig sind. Einen sicheren 
Weg zur Ueberwindung der Konkur­
renz am deutschen Aepfelmarkt sieht 

an in der Produktion von Qualitäts­
ware. 

Italienischer Reis 
für Japan 

ROM. Mit 430 000 t erreichte der italie­
nische Reisexport im Vorjahr einen 
Rekord. Hauptabnehmer waren 
Indonesien mit 155 000 und Japan mit 
50 000 t. DieAnbaufläche hat sich ver­
mindert, die Erträge je Hektar dagegen 
otiegen. 

tierenweitgehend überflüssig gemacht. 
Eisenbeton ersetzt Bauholz, Hanf und 
Flachs sind durch künstliche Faserstof­
fe zurückgedrengt, Werkstoffe an die 
Stelle von Leder getreten. Das ist eine 
Entwicklung, die in den Vereinigten 
Staaten gleichartig abgelaufen ist. Dort 
stellt aber die Landwirtschaft der In­
dustrie dem Wert nach noch immer 
zehnmal mehr Produkte, die nicht der 
Ernährung dienen, zurWeiterverarbei-
tung zur Verfügung als in Frankreich. 
An diesem Punkt setzen auch die Be­
mühungen der CEDIA ein. So werden 
künftig systematisch Erfahrungen zwi­
schen Landwirtschaft und Industrie 
ausgetauscht. Bei gegenseitigen Besich­
tigungen wi l l man feststellen, welche 
landwirtschaftlichen Produkte indus­

ln der letzten Zeit mehren sich die Be­
richte des Freiluftstalles. Das Vieh soll 
sich darin bester Gesundheit erfreuen, 
äie'Ställärbeiteh sollen weniger Zeit 
und Mühe beanspruch«, die Stallbau­
kosten könnten nach dieser Bauart ge­
senkt werden. Das sjad alles Vorzüge 
die Hand und Fuß haoen.Während der 
letzten Jahre wurde gelehrt, daß Stall­
temperaturen von 15 Grad C richtig 
sind. Die Temperatur im Fre>iluftstall 
beträgt jedoch etwa zwischen —5 und 
Plus 10 Grad, je nach Witterung. Da 
gehen die Meinungen also beträchtlich 
auseinander. Wie liegen nun die tat­
sächlichen Verhältnisse? 

Die gut gelüfteten Stallungen wei­
sen Temperaturen zwischen 12 und 
15 Grad auf, schlecht gelüftete Ställe, 
in denen aus Angst vor Zugluft alle 
Fenster geschlossen und alle Luftlö­
cher sorgsam verstopft sind, halten 
dagegen Temperaturen von 18—20 
Grad. Auffallend ist in solchen Ställen 
weniger die Temperatur als vielmehr 
die Luftfeuchtigkeit, die häufig zwi­
schen 90 und 100 Prozent liegt. Stall­
temperaturen werden in derPraxis sel­
ten mit dem Thermometer gemessen. 
Man empfindet Temperaturen um 10 
Grad als ausgesprochen kalt, während 
man solche um 20 Grad als normal 
empfindet. In einem Stall mit weniger 
hohen Temperaturen fühlen sich die 
Insaßen augenscheinlich recht wohl, in 
warmen Ställen dagegen sind die Tie-

Tierversicherungen 
schützen vor Verlusten 

Die Tierversicherung gehört zu den 
ältesten Ifefsicherungsarten. Sie wur­
de besonders in den letzten. Jahrzehn­
ten weitgehend ausgestaltet. Die Tier-
versicherung ist von ganz besonderer 
Bedeutung für den landwirtschaftli­
chen Klein- u | d Mittelbesitz, weil dort 
eventuelle Verluste erheblich härter 
treffen. Man unterscheidet die allge­
meine Tierlebensversicherung fürPfer-
de, Rindvieh, Schweine, Schafe. Zie­
gen. Hunde, die begrenzte Tierlebens­
versicherung und die kurzfristigen 
Tierlebensversicherungen gehören die 
Zuchttier-Versicherung, die Reiterver­
eins-, Reitpferdeunfall-, Verkehrsun­
fall-, Diebstahl-, Feuer- u. Bliteschlag-
Deckschaden- und Tuberkulosereagen-
ten-Versicherung. Kurzfristige Tierver­
sicherungen sind Trächtigkeits- und 
Leibesfrucht-, Weideleben» und Wei-

trieil verwendet werden könnten. Ge­
genwärtig werden noch zahlreiche Ab-
fallstoffe ungenutzt beseitigt, die zum 
Beispiel der chemischen Industrie als 
Rohstoffe dienen (könnten. 

Das Aktionsfeld der neuen Vereini­
gung ist ungeheuer weit. Gelänge es, 
nicht nur die Getreide-, Zucker- und 
Milchüberschüsse, sondern auch die 
Abfälle zu nutzen, könnte der franzö­
sische Bauer weiter auf ein anständi­
ges Leben hoffen, heißt es in Kreisen 
der Gesellschaft. Obgleich die bäuerli­
che Bevölkerung 22,5 Prozent der Ge­
samtbevölkerung ausmachte.seisie nur 
mit 12,5 Prozent am Nationaleinkom­
men beteiligt, ihre Kaufkraft für die 
Industrie wenig interessant. Das wer­
de sich im gleichen Augenblick ändern, 
in dem neue Möglichkeiten der Ver 
Wertung landwirtschaftlicher Produkte 
entwickelt würden. Einen ersten Be­
weis für die Richtigkeit ihrer Anschau­
ung glaubt das CEDIA im Anbau einer 
Hanfsorte gefunden, die auf den Hek­
tar 1 t Hanfsamen und ungefähr 10 t 
Stroh liefert, das nach den Untersu­
chungen der Papiermacherschule in 
Grenoble ein ausgezeichneter Papier­
stoff ist. Es könne Frankreich von der 
Einfuhr ausländischer Rohstoffe weit­
gehend unabhängig machen. 

re matt und schwitzen besonders in 
der ersten Zeit der Stallhaltung, so­
lange sie noch das Winterharr tragen. 
Auffallend ist für den Fachmann der 
schlechte Gesundheitszustand des 
Viehs in Ställen mit hoher Luftfeuch­
tigkeit. Die feuchte Luft wirkt bedrük-
kend, sobald man den Stall betritt. 
Dabei braucht keinesfalls immer ein 
Niederschlag derFeuchtigkeit an Stall-
gegenständen, Wänden oder Decken 
zu bemerken sein. Die hohe Luft­
feuchtigkeit ist nicht nur für das Vieh 
schädlich, auch die Bauteile des Ge­
bäudes leiden darunter, nicht zuletzt 
wirkt sich das ungesunde feuchtwarme 
Klima auch auf Gesundheit und Ar­
beitskraft des im Stall beschäftigten 
Menschen aus. Die Ursachen für zu ho­
he Luftfeuchtigkeit sind u. a. überbe­
setzte Ställe, ungenügender Luftwech­
sel, schlechter Jaucheabfluß, hoher 
Wasserverbrauch für das Scheuern der 
Stallgasse. 

Die eingangs erwähnten Berichte 
über den Freiluftstall sollten auch die 
bisher immer noch Aengstlichen dazu 
bewegen, ihre bisher schlecht gelüfte­
ten Stallungen mit der für Mensch und 
Tier so notwendigen Frischluf zu ver­
sorgen. Die Viehhalter, die ihr Vieh 
mehr oder weniger in Schwitzkästen 
eingesperrt haben, mögen die Lehre 
ziehen, daß dieses Verfahren nur ih­
nen selbst Schaden bringt. 

dediebstahl-, Operations- und Kastra­
tions-, Mastschweine- u. Hausschlach-
tungs-, Transport-, Ausstellungs-, Kör­
tier- und Festzugsversicherung und 
Schlachttier-Versicherung. 

Was sagt 
der Hundertjährige 

Kalender ? 
Die Voraussagen für Januar sind zum 
Glück nicht eingetroffen, eine „grimmi­
ge Kalt' "hätte allerdings infolge der 
gespannten Versorgungslage mit 
Hausbrand schlimme Folgen haben 
können. Hier nun die Voraussage für 
Februar: 

Ist zuerst trüb undlind, vom 4. bis 6. 
trüb und kalt, d e n 7. ein schöneT liebli­
cher Tag, folgt aber gleich Regen und 
grosser Wind, den 13. schneit es w i e ­
der zu u n d folgt grosse Kälte bis zum 
3. März. 

Bei derFeststeUung des durchschnittli­
chen Wassergeihaltes einer Getreide­
menge muß die zu messende Probe ein 
charakteristisches Bild der gesamten 
Getreidemenge darstellen. Das Meß­
ergebnis ist ungenau wenn diese Be­
dingung nicht erfüllt ist. Da das Ge­
treidekorn das Bestreben hat, sich dem 
Wassergehalt seiner Umgebung anzu­
passen, reagiert es auch auf Verände­
rungen der relativen Luftfeuchtig­
keit. Bei einer bestimmten Luftfeuch­
tigkeit stellt sich ein bestimmter Was­
sergehalt im Getreidekorn ein, es be­
steht dann ein Kornfeuchtigkeits-
Gleidigewicht. Besonders dieser Eigen­
schaft des Getreidekornes ist bei der 
Probenahme Rechnung zu tragen. Blei­
ben Proben vor der Bestimmung des' 

ho-na. Wie aus Wien berichtet wird, 
ist der Inlandsabsatz an österreichi­
schem Schnittholz gegenüber 1955 im 
Vorjahr merklich zurückgegangen. Wie 
dem Bericht des IfW zu entnehmen ist 
blieb der Inlandsabsatz von Schnitt­
holz im dritten Quartal 1956 um 15 
Prozent unter dem Vorjahresstand, 
während der Rückgang im erstenQuar-
tal 12 Prozent und im zweiten Quartal 
1 Prozent betrug. Vom Januar bis Sep­
tember 1956 ergibt sich daraus ein 
Rückgang des Inlandsabsatzes an 
Schnittholz um 9 Prozent, das sind 
rund 100 000 cbm. 

Der Rückgang des Schnittholzver-
brauchs wird vor allem auf die Ein­
schränkung der Bautätigkeit zurückge-

Die Technisierung der- Landwirtschaft 
ist für die Landfrau von grosser Be­
deutung, da ihr Betätigungsfeld ja be­
kanntlich sehr umfassend und vielsei­
tig ist, sei es der Betrieb, der Haushalt 
oder die Familie. 

In- der westdeutschen Landwirt­
schaft hat seit wenigen Jahren - außen 
und innen - eine umfangreiche techni-
sierung eingesetzt. Es geht aber nicht 
an, daß nur an die Technisierung der 
Außenwirtschaft gedacht wird, wäh­
rend im Innenbetrieb nach alten über­
nommenen Rezepten gearbeitet wird. 
Entfallen doch in bäuerlichen Famili­
enbetrieben etwa zweidrittel der täg­
lichen Arbeit auf Haus-, Hof- und 
Stallarbeiten . 

Unbedingt muß darauf gesehen wer­
den, daß die Technisierung im Außen-
und Innenbetrieb reihen- und stufen­
weise erfolgt. 

Gewiß werden durch rationelle Ar­
beitsverfahren die anfallenden Arbei­
ten für alle Kräfte, männliche und 
weibliche, erleichtert und vereinfacht, 
aber zumeißt beginnt mit der Ratio­
nierung auch die Intensivierung des 
Viehbestandes, der dadurch wiederum 
größere Futtermengen bedingt. Alles 
das vergrößert aber die Last der Land­
frau und der weiblichen Hilfskräfte, 
die in bäuerlichen Familienbetrieben 
überwiegend die Arbeiten in Haus, 
Hof und Stall zu leisten haben, und 
das alles zum Nachteil der Haus- und 
Familienpflege! 

Betrachten wir z. B. das Ziel des 
Schleppereinsatzes: den Wirtschafts­
erfolg zu steigern und die Arbeit zu 
erleichtern. Sein zweckmäßiger Einsatz 
ermöglicht mehr verkaufsfrüchte, grö-

Wassergehaltes längere Zeit mit det 
Luft in Berührung, so ändert sich det 
Wassergehalt, und es stellt sich eia 
der jeweiligen Luftfeuchtigkeit enfr 
sprechender Wassergehalt ein, der von 
der Gesamtgetreidemenge wesentlidt 
dem zu bestimmenden Wassergehalt 
abweichen kann. Ferner kann das 
Meßergebnis von Proben, die an ver­
schiedenen Tagen aus derselben Ge­
treidemenge gezogen werden, sehr un-
terschiedlich ausfallen, da sich einmal 
in der Luftfeuchtigkeit ausgewirkt hat 
und zum anderen innerhalb der Ge­
treidemenge ein Ausgleich des Was­
sergehaltes zwischen feuchten.und we­
niger feuchten Partien • stattgefunden 
hat. 

führt und außerdem auf die Tatsache 
daß in der Bauwirtschaft das Hob 
mehr und mehr durch andere Bau­
stoffe verdrängt wird. Auch als Hilfs­
stoff findet Holz bei Bauten wenige! 
Verwendung; denn man ist bemüht, 
auf anderes Material auszuweichen. 

Bekanntlich wurde im Wege dei 
Parteienvereinbarungen die Schnitt 
holzausfuhr für 1957 und 1958 mit 
3 Millionen cbm je Jahr begrenzt. 
Nicht zuletzt dürfte der verringerte 
Schnitthokabsatz im Inland die maß­
gebenden Kreise dazu veranlaßt ha­
ben, von einer strengeren Begrenzung 
der österreichischen Sdinlttholzaas-
fuhr Abstand zu nehmen. 

ßeren Zwischenfrucht- und Futteran-
b au, Vergröß erung d es Nu tz vi ebb e s t an-
des. Das alles bringt eben vermehrten 
Arbeitsaufwand zu Lasten der Frau, 
wenn nicht zugleich neben dem Schlep­
per die entsprechenden Arbeitsgeräte 
ihr Entlastung und weitgehende Be­
freiung von der Feldarbeit bringen 
würden. 

Da durch die mechanisierte Feld-
und Hofwirtschaft größere Einnahmen 
in den Betrieb fließen, können audi 
Verbesserungen der Hauswirtschaft 
durchgeführt werden, z. B. Verbesse­
rungen der Kücheneinrichtung. Die Kü­
che ist das Arbeitszentrum im Bau­
ernhaus! Ferner Wasser- und Strom­
anschluß an allen erforderlichen Stel­
len! Fließendes Wasser in Stall gehört 
zu den, wichtigsten Arbeitserleichte­
rungen, und hat man Steckdosen im 
Stall oder in der Wirtschafsküche, 
kann, der Elektromotor die Muskel­
kraft ersetzen. Dazu dann noch eine 
zentrale Beheizung. 

„Die automatische Hauswasserver­
sorgung" befördert für wenig Geld 
Tausende von Liter Wasser an die 
jeweiligen Zapfstellen. Etwa, eindrit-
tel aller Haushaltungen auf dem Lande 
muß heute noch ohne Hauswasserver­
sorgung auskommen! Aber selbst in 
den Betrieben mit Hauswasserversor­
gung wird oft noch Wasser getra­
gen. . . . weil nich t genügend Zapf-
und Ablaufstellen vorhanden sind 
oder falsch angebracht werden. 

Manches aus dieser Wunschliste 
wäre verhältnismäßig leicht zu ver­
wirklichen . . . bei gutem Willen un­
serer Männer! Dürfen wir im neuen 
Jahr darauf besonders rechnen? 

In Haus und Hof 

Verbesserung der Stallhaltung 

a tritìi t iì*ì- aia »«! * gx, »: 

Aus dem Reiche der Bäuerin 

Was die Landfrau im neuen Jahr 
gern sähe ! 

Osterreich braucht weniger Schnittholz 
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Ärzte Patienten, Rezepte 
„Herr Professor, ich bin stark erkältet!' 

Als Professor Hufeland in Berlin tätig war, 
sah man ihn des öfteren als Gast im könig­
lichen Schloß. Bei der Festtafel fragte ihn ei­
nes Tages eine Hofdame: 

„Herr Professor, ich bin stark erkältet und 
muß viel husten. Was würden Sie in solchem 
Falle tun?" 

Ernsthaft und nachdenklich sagte Hufeland 
trocken: .Auch husten!" 

Der schlagfertige Student 
Virchow war als Examinator sehr gefürchtet. 
Bei einer Prüfung setzte er einem Kandidaten 
den Bleistift auf die Brust und fragte: „Herr 
Kandidat, wenn. Ich hier durchsteche, wohin 
komme ich dann?" 

Der Kandidat, der über mehr Witz verfügte, 
als über medizinische Kenntnisse, antwortete 
schlagfertig: „Ins Gefängnis, Herr Professor!" 

Reichtum und Gelehrsamkeit ' 

Geheimrat Heim wu iac einmal auf einer Ge­
sellschaft von einem Neureichen gefragt, wie 
er sich erkläre, daß Wissenschaftler und Ge­
lehrte so oft bei reichen Leuten anzutreffen 
seien, selten aber umgekehrt „Das kann ich 
Ihnen leicht erklären", sagte Heim, den man 
wegen seiner derben und schlagfertigen Ant­

worten meistens mit albernen Fragen In Ruhe 
ließ, „das ist eben so, daß die Männer des Wis­
sens den Wert des Reichtums kennen, dagegen 
erkennen die Reichen seltener den Wert des 
Wissens." 

Selbstüberwindung 
Professor Billroth sagte während einer 

Vorlesung in Wien zu den Anfängern des kli­
nischen Semesters: 

„Meine Herren, von grundsätzlicher Bedeu­
tung für den Arzt sind zwei Dinge: Beobach­
tungsgabe und Selbstüberwindung." Zugleich 
stellte er eine übelriechende Flüssigkeit auf 
den Tisch, von der jeder Student wußte, woher 
sie kam. „Wenn Sie mir daher dieses — er 
tauchte den Finger in die Flüssigkeit und leckte 
ihn ab — nicht nachmachen können, werden Sie 

„Glaube bloß nicht, du könntest mir auf 
diese Weise Angst machen!" (Spanien) 

niemals gute Ärzte werden!" Die" Studentin 
traten heran, einer nach dem anderen über­
wand seinen Ekel und machte es Billroth 
nach. Als alle durch waren, lächelte Billroth 
und sagte: „Ihre Selbstüberwindung haben Sie 
mir glänzend bewiesen, meine Herren, Ihre 
Beobachtungsgabe aber ist noch recht mangel­
haft Sonst hätten Sie nämlich bemerken müs­
sen, daß ich den Mittelfinger eingetaucht, aber 
den Zeigefinger abgeleckt habe." 

Aisopos konnte den Zoll nicht bezahlen 
Der Fischer und der kleine Hering 

Einer der bekanntesten Schalksnarren der 
Antike, bei Licht besehen ein richtiger Eulen­
spiegel, war der um 550 v. Chr. geborene F a ­
beldichter Aisopos. Babrios und Phaedrus 
haben seine Fabeln der Nachwel* überliefert. 
Aus vielen Berichten setzt sich die Biographie 
des später freigelassenen Rebellen zusammen, 
der den Mächtigen dieser Welt kühn entgegen­
trat und sie durch seinen Mutterwitz nicht sel­
ten entwaffnete. So befand sich, wie Arnolt 
Bronnen in seiner Roman-Historie „Aisopos" 
(bei Rowohlt) erzählt, der geistreiche Mann 
auf der Fahrt nach Athen: Jeder Fremde, der 

, hier einreisen wollte, mußte der Zollbehörde 
50 Scheffel Weizen abliefern. So hatte es der 
weise Gesetzgeber Solon angeordnet. Doch 
woher sollte Aisopos den Weizen nehmen? Auf 
dem Schiff durfte er nicht bleiben, an Land 
sollte er nicht eine Buße zahlen konnte er 
nicht Als ihn nun die Polizei in Haft nehmen 
sollte, um ihn mit dem nächsten absegelnden 
Schiffe wieder irgendwohin abzuschieben, er 
aber, um die Sache mit Solon zu klären, in 
Athen bleiben wollte, da erzählte er ihnen die 
folgende Geschichte: 

£ädierlidie KkMqkäkn 
Die Jugend 

„Du solltest mehr auf deine Mutter hören, 
bevor du diesen wichtigen Schritt unternimmst 
und heiratest." 

„Aber, Mama, du hast mich ja auch nicht ge­
fragt, ob du heiraten darfst." 

Unbegreiflich 
Hausfrau zum jungen Dienstmädchen: „Min­

na, kaufen Sie Mottenpulver und tun Sie es 
dann in die Schränke!" 

Minna: „Aber gnädige Frau, warum soll man 
den Viechern noch was zum Fressen geben?" 

Ein Schlaukopf 
Fritzchen kommt in Vaters Arbeitszimmer: 

„Du, Papa, das Barometer ist gefallen!" 
Vater: „So. Ist es stark gefallen?" 
Fritzchen: „Ja, sehr stark, mindestens einen 

Meter!" 

,Ein Fischer warf sein Netz aus und fing 
einen kleinen Hering. Der Hering zappelte in 
den Maschen und flehte um sein Leben. «Jetzt 
bin ich klein», sagte der Hering, »und gerade 
ein Bissen für dich. Fängst du mich später, so 
bin ich inzwischen gewachsen und eine rich­
tige Mahlzeit für dich. Also laß mich jetzt 
frei . . .»' 

Die Polizisten staunten und Uberlegten. Einer 
aber sagte lächelnd: „Du bist also der Aisopos, 
von dem wir schon gehört haben, und deine 
Geschichte ist hübsch; nur hast du vergessen, 
uns den Schluß zu erzählen: 

,Da sagte der Fischer zum Hering: »Was für 
ein Tölpel wäre ich, wenn ich den kleinen He­
ring in meinem Netz gegen den großen Hering 
im weiten Meer hergeben würde.» Und briet 
sich den Hering und verspeiste ihn.' •-• So hast 
du nämlich früher die Geschichte erzählt." 

„Ja", gab Aisopos zu, „doch damals war ich 
selber Hilfspolizist in Miletos." 

Da lachten sie alle und ließen den Aisopos 
f r e i . . . 

„leb gehe so spät zu Bett, daß ich den Kuk-
kuck durch eine Eule ersetzt habe." (USA) 

„Sagen Sie lieber nichts! Sie ist schon ner­
vös genug!" (Italien) 

Harte Wisse 
Schachaufgabe Nr. 557 

A B C D E F G H 

8 |T1 
À \7 

61 1 6 

5 I 

A B C D E P G H 

von Th. Breuer 
Matt In drei Zügen 

Kontrollstellung: Weiß Kb2, Dg8, Lf3, Sb3, c7, 
Ba7, e4 (7) — Schwarz Kc6, La8, Bb4, bS, f6(5). 

Sanduhr 

1. Zerlegung 
2. Baum 
3. Wertpapier 
4. Seinezufluß 
5. altrömischer Gruß 
6. griechischer Buchstabe 
7. Mittelmmeerinsel 
8. Heidepflanze 
9. Symphonie v. Beethoven 

10. Teil Abessiniens 

a - e 
a - - - - e 
a - - - e 
a - - e 
a - e 
e - a 

e - - a 
e - - - a 

e - - - - a 
• - - » - - a 

Besuchskarte 
TERESE v. REIN 

, > - s .« . TRIER 
Welchen Beruf hat die Dame? 

Silbenrätsel 
Aus den Silben: ab — al — al — al — bat 

— bau — chow — de — de — dru — e — eg 
— en — eu — eu — fak — fug — ge — ge — ge 
— gi — gier — i — i — je — kas — klid — ko 
— land — land — Ii — liv — Ion — mac 
— mi — ml — mo — na — na — net — ni 
— nie — or — po — re — ret — ri — ri — rous 
— se — seau — sen — set — tat — te — te — 
tich — to — tor — uh — un — zoe sind 24 Wör­
ter zu bilden, deren Anfangsbuchstaben von 
oben nach unten und deren Endbuchstaben 
von unten nach oben den Anfang des deutschen 
Volksliedes ergeben. 

Bedeutung der Wörter: 1. griechischer Mathe­

matiker, 2. Leitbild, 3. Roman von Zola, 4. 
Name' für zwei Landkreise in der Prov. Sach­
sen, 5. milde Gaben, 6. französ. Kaiserin, 7. 
Sowjetrepublik, 8. landwirtschaftl. Gerät, 9. 
franz. Schriftsteller, 10. Stadt in Nordafrika, 
11. Bubenstreich, 12. Satzzeichen, 13. Behält­
nis, 14. deutscher Dichter, 15. Gartengewächs, 
16. Fluß bei Washington, 17. Umstand, 18. Ge­
winnung von Mineralien, 19. frühere baltische 
Provinz, 20. Ehelosigkeit, 21. keltischer Prie­
ster, 22. Haushaltsplan, 23. Italien. Stadt, 24. 
Apfelsorte. 

Sprichwörter 

Jedem der nachstehenden Sprichwörter soll 
ein bestimmtes Wort entnommen werden. 
Diese acht Wörter ergeben dann ein weiteres 
Sprichwort. 
1. Guter Rat ist teuer 
2. Der Wille ist des Werkes Seele 
3. Der Aufschub ist der Dieb der Zeit 
4. Wer viel hat, will immer noch mehr 
5. Eigener Herd ist Goldes wert 
6. Scharf zielen ist noch besser als stark werfen 
7. Müßiggang ist aller Laster Anfang 
8. Kein Erfolg ohne Mühe. 

Kaum zu glauben 
Als zwei Metalle den Kopf verloren, 
da fühlten sie sich wie neugeboren, 
begannen sich im Bett zu regen, 
und eilten hastig der Donau entgegen. 

Kreuzworträtsel 

**••• • " D i l • •••• • •BBS 
1 2 3 4 • • • • a 

aaaaa 
BBBBB 
aaaaa 

5 •1MB 
aaaaa 
aaaaa • •••• 
• • • • a i 7 

::::: 
BBBBB 
• •••• 

8 • •••• 
aaaaa 
B I B B I 
aaaaa aaaaa 

9 10 
aaaaa u m ••••• 

l i 12 

BBBBB • •••• • •••• • •••• BBBBB 

• •••• 
BBBBB • •••• • BBBBB Ü 

BBBBB BBBBB • BBBBB BBBBB 

aaaaa 
aaaaa 
aaaaa 
aaaaa 
aaaaa 

13 14 15 • • m 
• 

16 

BBBBB 

• • • I I • • • • I 

18 aaaaa 
aaaaa 
B . I I I I A m 
aaaaa 

19 • •••• 
• •a i* • ••ai 
• I M I 
• • • • a 

20 

D i l l i • • I I I • • • • I • •••• • •••• 
21 aSSSS 

BBBBB 
aaaaa 
aaaaa 

W a a g e r e c h t : 1. Singweise, 5. Vogel, 6. 
Edelstein, 8. tschechischer Reformator, 9. Ho­
nigsaft Ü. Teil des Anns, 13. Hast, 16. Staats­
haushalt 18. Hirschart, 19. wertloses Zeug, 20. 
Silberbergwerksort in der Tschechoslowakei, 
Gleich wort für übel, 21. Aufruhr, Lärm. 

Senkrecht : 1. Teesorte, 2. Erdart 3. Be­
hältnis, 4. englische Adelsstufe, 6. Achtung, 
Ehrerbietung, 7. Vater desOdysseus, 10. Rhein­

zufluß, 12. Senkblei, 14. asiatischer Staat, 15. 
Sammlung altnordischer Dichtungen, 16. Mäd­
chenname, 17. biblische Männergestalt. 

Eins ins andere 

Zahlen problem 

Von oben nach unten sollen Begriffe nach­
stehender Bedeutung in die Figur eingetragen 
werden. Jedes unterscheidet sich vom vorher­
gehenden in einem hinzugefügten bzw. weg­
genommenen Buchstaben. 

1. Selbstlaut 2. Spielkarte, 3. Baumteil, 4. 
Vogel, 5. Blume, 6. französischer Philosoph, 7. 
Fußtritt beim Motorrad, 8. Teilbetrag, 9. Titel, 
10. Flächenmaß, 11. Mitlaut. — Folgende Buch­
staben sind zu verwenden: a — a — a — a 
— a — a — a — a — a — a — e — e — e — e 
— r — r — r — r — r — r — r — r — r — s 
— s — s — s — s — s — t — t — t — t — t 
— t — t. 

Bittere Weisheit 
Maat — Anis — Saat — Ober — Leid — 

Ebro — Test — Solo — Tang — Gama — 
Arno — Geiz — Bart 

Jedem der vorstehenden Wörter sollen zwei 
Buchstaben entnommen werden. Im Zusam­
menhang gelesen, ergeben sie einen stoßseuf­
ze*, 

1 2 3 Die Zahlen von 1 bis 9 sollen so 
4 5 6 untereinander ausgetauscht wer-
7 8 9 den, daß die Summe sämtlicher 

waagerechten und senkrechten Reihen wie 
auch der Diagonale von links unten nach rechts 
oben 15 ergibt. 

Besuchskarte 

K A R L UHLEN 
Bonn, Torstraße 

Was ist dieser Herr von Beruf? 

Auflösungen aus der vorigen Nummer 

Schachaufgabe Nr. 457 von S. Weidisch: 1. 
Td6i Ld6: 2. Se3, bei., 3. Sf5, matt. U..\ Sd6: 
2. Se7, Sf8; 3. Lg5, matt. 2.. . . , L e i : 3. Sg6, matt. 
2.. . . , Se4: 3. Sf5, matt. 

Doppelt genäht: 1. Stechfliege, 2. Blechschlag­
instrument, 3. Nervenerkrankung, 4. afrikan. 
Terroristenbund, 5. Pariser Tanz, 6. Spielzeug, 
7. amerikan. Zuchthaus, 8. Knistern seidener 
Unterröcke. 

Besuchskarte; Kriminalbeamter. 
Vom Zirkus bis zur Modeschau: 1, e — 2, k 

— 3, m — 4, f — 5, b — 6, 1 — 7, h — 8, a — 
9, d — 10, i — 11, c — 12, g. 

Kreuzworträtsel. Waagerecht: 1. Shaw, 4. 
Vase, 8. Tau, 9. Don, 10. Eile, 12. Rest, 13. 
Anker, 15. Gau, 17. Ferse, 20. Gral, 22. Elbe, 
24. Gas, 25. Lob, 26. Esse, 27. Vene. — Senk­
recht: 1. Ster, 2. Hai, 3. Aula, 5. Ader, 6. SOS, 
7. Ente, 11. Engel, 12. Reuse, 14. Kar, 16. Egge, 
17. Faß, 18. Elle, 19. Rebe, 21. Ras, 23. Bon. 

Kammrätsel: 1. Trier, 2. Sense, 3. Haiti, 4. 
Edikt, 5. Nelke, 6. Stirn. — Tischtennis — Rei­
ten. 

Silbenrätsel." 1. Isere, 2. Emerson, 3. Dementi, 
4. Essig, 5. Ritus, 6. Granat, 7. Epilepsie 8. In­
duktion, 9. Santos, 10. Tomate, 11. Internat, 
12. Glasunow, 13. Elba, 14. Gefrorenes, 15. 
Emma, 16. Natter, 17. Urlaub, 18 Sense. 19. 
Saloniki, 20. Favorit, 21. Unikum. 22 Eselei, 
23. Herodot, 24. Radius, 25. Tivoli, 26. Wallach. 
— Jeder geistige Genuß führt wenigstens 
etwas Arbeit mit sich. 

Buchstaben-Austausch: 1. Nota, 2. Orel, 3. 
Raub, 4. Wasa, 5 Eton, 6. Gobi, 7. Eile, 8. neun. 
Norwegen — Albanien. 

Drei Wörter: 1. Tugend. 2. Segel, 3. Laut. 
Frage der Umstellung: Ulk — Ente — Alt 

— Erz — Amt — Leda — Bein — Rabe — Land 
— Lore — Espe — Kran — Alk — Meran 
— Ukas. — E n z i a n — E d e l w e i ß . 

Buchstaben-Gleichung: a = Note, b = ECent, 
c = Nut, d = Keil, e = Inge, f = Brot, 
x = Not kennt kein Gebot. 

Magisches Quadrat: RASPA 
ALTAN 
STERN 
PARIA 
ANNAM 
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Die Blau-Weiße Republik ladet ein zur 

Großkappensitzung mit 
Prinzenproklamation 
im Saale EVEN-KNODT, St.Vith am Sonntag, den 10. Februar 1957 

emse-
à-

tflber 80 J)fl'du>irlien$e. <£n $n0esenkeil c9es belgischen 
ketis u. c5es belgischen ö^im^unks. ^linier _ßlilu>irliuncf <5es d&lä 
serkorps c5es <^Ccfl. ̂ M>usiki>ereins C&.Q9ir;A unh c5er ttersiärUen 
cKapelle „^/a t t-Qöej^' 

Ein Meer der Farbe und der Freude, das alles in den Schatten stellt M 

Kasse und Garderobe: 19Uhr Einmarsch: 20 Uhr 

Für Fastnacht! 

Maskenalben 

Guirlanden 

Tanzkontroller 

Wwe. Hermann D O E P G E N 
B U C H H A N D L U N G U. SCHREIBWAREN 

S T . V I T H Klosterstraße 

OIE 
UNIVERSAL-PFIEGE 

FÜRDEN 
HAUSHALT 

Fragtn Sie I h m Kaufmann 

In jeder Kolonialwarenhdl. erhältlich 
Sonst: Werner & Mertz, S. A. Eupen 

Fleißiges, ehrliches 

Mädchen 
für Hausarbeit gesucht. 
Keine Wäsche Eventuell 
auch Stundenfrau. Hotel 
Internationalst. Vith. 

Kaufe minderwertige 

Tiere 
zu den höchsten Preisen, 
mit und ohne Garantie. 
Richard Schröder, Amel, 
Telefon Nr. 67 

Nach Gottes unerforschlichem Ratschluß verschied heute nacht um 83 
Uhr unser lieber Vater, Schwiegervater, Großvater Schwager und Onkel 

Anton Peters 
Witwer von Barbara Kyll 

' ; . . . . j ! , ' " | „ ; ; : , 

nach kurzer Krankheit, versehen mit den Tröstungen der hl. katholi­
schen Kirche, im Alter von 83 Jahren. 

Um ein stilles Gebet bitten: 

die trauernden Angehörigen 

BURG-REULAND, Lüttich, Herstal, den 7. Februar 1967. 

Die feierlichen Exequien mit nachfolgender Beerdigung, finden 
statt am Montag, dem 11. Februar 1957, um 9.30 Uhr. 

Dauerstellung 
für junge, dynamische und sprachge­
wandte Kräfte. Kundenwerbung in der 
Gegend MALMEDY und ST.VITH 
Schreiben an 

la Compagnie 
7, RUE DE L A REGENCE. L Ü T T I C H 

_ 
Gutes 

Haferstroh 
zu verkaufen. Galhausen 
Haus Nr. 2a. 

Haus 
mit 5 Hektar Land zu ver­
kaufen. Ausk. Geschäftsst. 

Grasmäher 
„Bautz" Einspänner, wie 
neu billig zu verkaufen. 
Charles Bodet, Chödes bei 
Malmedy-Tel. 201. 
Inserieren Sie in der 
ST. V I T H E R Z E I T U N G 

l H a 

Wiesenland 
in der Nähe von St. Vith, zu 
verkaufen. Sich wenden 
Tel 87 St. Vith. 

Wir suchen gegen hohen 
Lohn selbBtständiges 

Mädchen 
Rasquin-Schmitz, Wiltz 
(Luxembourg). 

I n - und Aus land-
Tag- und Naditbetrie 

Edgar Fort, Steinebruc 
T E L E F O N ST.VITH 268 

as 

BUMDFUNK 
CT) 

BRÜSSEL I : 7.00, 8.00, 11.50 (Wetter­
und Straßendienst),12.55 Börse), 13.00. 
16.00 (Börse), 17.00, 19.30, 22.00, 22.55 
Nachrichten. 

WDR MITTELWELLE: 7.00,9.00,13.00. 
19.00, 21.45 und 24.00 Nachrichten. 

UKW WEST: 7.30. 8.30, 12.30. 20.00 
Nachrichten. 

LUXEMBURG: 6.15. 9.00, 10.00, 11.00. 
12.30, 13.00, 19.15. 21.00 22.00, 23.00 
Nachrichten. 

Sonntag, 10. Februar 
BRÜSSEL I : 6.35, 7.05, 8.10 und 9.10 
Schallplatten, 10.00 Hochamt, 11.00 
Das Forum des Schallplattenfreundes, 
12.00 Landfunk, 12.20 Kino, Klatsch 
und Musik, 13.10 Wunskonzert von 
Schallplatten, 14.00 Eva am Sonntag, 
14.30 Nationalorchester unter GuyBar-
bier, 15.35 Beliebte Orchester, 16.00 
Fußballreportage, 17.15 Soldatenfunk, 
dazw. Sportresultate, 18.00 Jugend-
20.00 Programm in drei Teilen, 

, aus Paris, 21.30 Musikalischer Rätsel­
funk, 22.10 OrchesterRoger Rose, 23.00 
Orchester Etienne Verschueren. 

WDR MITTELWELLE: 6.05 und 7.05 
Hafenkonzert, 7.45 Landfunk, 8.00 
J. S. Bach, 9.15 Froher Sonntagmorgen, 
10.00 Ev. Gottesdienst, 12.00 Klingen­
des Feuilleton, 12.30 Harry Hermann 
und sein Orchester, 13.10 Sang und 
Klang, 14.00 Kinderfunk, 15.00 Was 
ihr wollt, 16.30 Tanztee, 17.15 Sport­
berichte, 20.18 Meisterwerke W. A. 
Mozart, 20.00 MusikalischeVisitenkar-
ten, 22.15 Ryt'hmus für Dich, 23.15 Von 

Melodie zu Melodie, 0.05 Nachtkon­
zert, 1.15 bis 4.30 Musik bis zum frü­
hen Morgen. 

UKW WEST: 7.05 Herzlichen Glück­
wunsch, 7.30 Musikalisches Mosaik, 
8.00 Zum Sonntag, 8.35 Musik am 
Sonntagmorgen, 9.00 Orgelmusik, 
10.00 Unterhaltungsmusik, 11.00 Schö­
ne Stimmen — schöne Weisen, 11.30 
Musik von Alexander Borodin, 12.35 
und 13.30 Musik von hüben und drü­
ben, 14.00 Hans Bund spielt, 14.30 
Alte Italiener, 15.30 Kinderfunk, 16.00 
Die Sportreportage, 17.00 Musik für 
Dich, 18.00 Hermann Hagestedt und 
sein Orchester, 20.15 Lieder und Tän­
ze der Völker, 21.00 Abenkonzert, 
23.15 Franz Schubert, 24.00 Tanzmu­
sik. 

' Montag, 11. Februar 
BRÜSSEL I : 6.45 Morgengymnastik, 
7.20 und 8.10 Morgenkonzert, 9.05 
neue Schallplattenaufnahmen, 10.00 
Buntes Programm, 12.00 Midi-Cock­
tail, 13.10 Intime Musik, 14.15 Kam­
mermusik, 16.05 Orchester Fud Can-
drix, 17.10 Musikalische Sendungen, 
18.00 Soldatenfunk, 20.00 Variete-
Abend vom Fernsehen, 22.00 Festspie­
le zeitgenössischer Musik. 

WDR MITTELWELLE: 5.05 Start in 
die Woche, 6.05, 7.15 und 8.10 Alles 
mit Musik, 6.50 Morgenandacht, 8.45 
Für die Frau, 12.00 Musik zur Mittags­
pause, 12.35 Landfunk, 13.15 Musik 
am Mittag, 16.00 Nachmittagskonzert, 
17.35 Für die Frau, 17.45 Nach der Ar­
beit, 18.35 Echo des Tages, 19.30 Sin­
foniekonzert, 21.00 Macht und Auf­
stieg der jungen Völker, 22.10 Wenn 
Sie mich fragen, 23.00 Der Tag klingt 
aus, 0.10 Importen, 1.15 bis 4.30 Mu­
sik bis zum frühen Morgen. 

UKW WEST. Bis 8.00 wie sonntags, 
8.00 Bunte Reihe, 8.35 Morgenandacht, 

8.45 Musik alter Meister, 10.00 Baga­
tellen, 11.30 Konzertante Musik, 12.00 
Zur Mittagspause, 12.45 Im Winter 
13.15 Rhapsodien für Orchester, 15.00 
Tanzende Hc—m, 15.30Was musiziert 
die Jugend, 16.00 Komponisten in 
Nordrhein-Westfalen, 17.00 Teemu­
sik, 18.30 Hermann Hagestedt mit sei­
nem Orchester, 20.15 Familienklatsch 
bei Ostermanns, 21.30 Tokio-Manila-
Hongkong, 22.15 Weltschlager, 23.05 
Zeitgenössische Musik. 

Dienstag, 12. Februar 

Musik aus dem 18. Jahrhundert, 10.00 
F~r"SSEL I : Bis 9.05 wie montags, 9.05 
Bunte Sendungen, 12.00 Musikalisches 
Variete, 12.30 Neuheiten, 13.10 Der 
Disco-Boy und das Pick-up Girl, 14.45 
Radio-Orchester E. Donneux, 16.05 
Orchester Harry Wills, 17.10 Musik, 
anschließend für die Kranken, 18;00 
Sdldatenfunk, 20.00 Große Virtuosen, 
21.40 Der Dichter Alfred de Musset, 
22.10 Freizeit. 

WDR MITTELWELLE: 5.05 Musik 
bringt gute Laune, 6.05, 7.15 und 8.10 
Frühmusik, 6.50 Morgenandacht, 8.45 
Für die Frau, 12.00 Musik zur Mittags­
pause, 12.35 Landfunk, 13.15 Musika­
lische Impressionen, 16.00 Komponi­
sten erzählen aus ihrem Leben, 17.45 
Wiederhören macht Freude, 18.35 Echo 
des Tages, 19.15 Wie es euch gefällt, 
Schallplattenschrank, 22.10 Nachtpro-
21.15 Herr Sanders öffnet seinen 
gramm, 0.10 Tanzmusik. 

UKW WEST: Bis 8.00 wie sonntags, 
8.00 Hans Bund spielt, 8.35 Morgen­
andacht, 8.45 Suite Liturgique, 9.30Der 
Donkosakenchor singt, 10.00 Alte Be­
kannte, 11.30 Barockmusik, 12.00 Zur 
Mittagspause, 12.45 Mittagskonzert, 
15.00 Italienische Musik, 16.20 Haus­
musik, 17.00 Teemusik, 18.15 Karne­
valsklänge, 20,15 Der Retter, 21.05 

Bunte Welt der Operette, 22.30 Ameri­
kanische Schlagerparade, 23.05 Schall­
platten-Cocktail. 

Das Fernsehen 
Sonntag, 10. Februar 

BRÜSSEL UND LÜTTICH: 14.30 Eu­
rovision: Weltmeisterschaften im Vie­
rerbob, 16.00 Aktuelle Reportage,17.00 
36 Schlager, 19.00 Der Sudan 19.30 
Reportagen, 20.40 Musikparade, 22.15 
Afton". Zum Schluß: Der Tag in der 
Welt. 

LANGENBEG: 12.00 Der Internationa­
le Frühschoppen, 13.30 Deutsche Ski­
meisterschaften 1957, anschließend 
Viererbob-Weltmeisterschaften. 20.00 
San Antiocco" — eine vergessne Insel, 
20.20 Diener zweier Herren, 21.50 
Wenn der Himmel klar ist, 22.00 Wo­
chenspiegel. 

LUXEMBURG: 17.01 Programmvor­
schau, anschließend „Die weißeSchwa-
dron", Film, 18.49 Die Abenteuer des 
Hoppalong Cassidy, 19.00 Der kleine 
Zauberer, 19.45 Panorama, 19.58 Pro­
grammvorschau, Wettervorhersage u. 
Tagesschau, 20.10 Eine Tasse Kaffee 
mit M. Le Mee, 20.25 „Poiret et Se-
rault" mit Oharies Trenet, 20.55 „Faus-
se Identité", Film. 

Montag, 11. Februar 

BRÜSSEL UND LÜTTICH:19.30 Sport 
am Montag, 19.30 Kunst und Magie 
in der Küche, 20.00 Aktuelles vom Ta­
ge, 20.40 Aus Lille „Trente six Chan­
delles", 22.30 Musik für dich, 23.00 
Der Tag in der Welt. 

LANGENBERG: 17.00 Für Kinder von 
4 bis 12 Jahren: 10 Minuten mit Adal­
bert Dickhut, 17.10 Für Jugendliche ab 
12 Jahren: Sport für jeden, 17.15 Ju­
gendstunde ab 12 Jahren: Wunder der 

Bastelkunst, 17.30 Für die Frau: Spieg 
lein, Spieglein an der Wand, 17.50Ver 
mißtensuchdienst, anschließend Vor 
schau auf das Abendprogramm, 20.00 
Tagesschau, Wetterkarte. Persönli 
dies Auftreten von Sebastian und Se 
bastian, 20.20 Die Unsterblichen. Gro 
ße Schauspieler in großen Rollen. 

LUXEMBURG: 18.43 Programmvor­
schau. Anschließend dieAbenteuer des 
Hoppalong Cassidy, 18.55 Eine K» 
mera bei den Tieren, 19.05 DasSchmet 
terlingsnetz, 19.58 Programmvorschau 
Wettervorhersage und Tagesschau, 
20.20 Schlager, 20.35 Aktuelles vom 
Sport, 21.55 bis 22.15 36 Diplomatische 
Bilder . • 

Dienstag, 12. Februar 
BRÜSSEL UND LÜTTICH: 19.00 Für 
die Jugend: „Die Abenteuer des 
Schwarzen Adlers", 19.30 Kunst und 
Literatur, 20.00 Aktuelles vom Tage, 
20.40 Große Variete-Sendung. Zum 
Schluß: Der Tag in der Welt 

LANGENBERG: 17.00 Das Familien­
programm: Der schwarze Schimmel, 
17.10 Für KindeT. und Jugendliche ah 
8 Jahren: Paul Eipper: Schulstunde am 
Elefanten, 17.35 Blick über den Zaun: 
Gartenkunde, anschließend Vorschau 
auf das Abendprogramm, 20.00 TageS' 
schau,, 20.15 Bauherr: Kernreaktor 
G. m. b. H., 20.30 Madame Reklamier 
und andere Kabarettistische Szenen 
21.00 Polen — Aufbruch nach Osten 

LUXEMBURG: 18.43 Programmvor­
schau. Anschließend die Abenteuer 
des Hoppalong Cassidy, 18.55 Schon 
ein Jahr ist es her:Die Tagesschau vom 
12. 2. 1956, 19.10 Das Schmetterlings­
netz, 19.58 Programmvorschau, Wet 
Flucht auf Komando, 20.40 Lachende 
tervorhersage und Tagesschau, 20.20 
Leinwand, 21.10 Aktuelles Kino, 21.40 
bis 22.10 Zu Befehl! 
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